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Roten will führen
Es läßt sich nicht leu nen, daß das Verständnis, das Oberst Beck in London für die

außenpolitisrhenPläne onlensgefunden hat, recht weitgehend ist. O b e r st B e rk hat
erreicht, daß London die Berücksichtigungder »legitimenInteressen« Polens bei dem

etwaigen Zustandekommen eines neuen Westpaktes zugesagt hat, daß es Polens
rn e e r e s p o l i t i s ch e n Eh r g e i z gestärkt und dessen Bestrebungen, zusammen mit
den übrigen ,,zwischeneuropäischen«Staaten eine ,,J s o l i e r u n g s sch ich t« zwischen
das nationalsozialistische Deutschland und das bolschewistischeNußland zu legen, nicht nur

als ideologisch begründet, sondern auch als machtpolitisch wünschenswert anerkannt hat,
und daß es schließlichauch dern polnischen Wunsche, bei einer Aufrvllun der K o l o n i a l-

frage nicht übergan en zu werden, grundsätzlichzugestimmt hat. Dieserdiplomatische
Erfolg des Obersten ZZerkscheint in manchen polnischen Kreisen ein expansions-
lü st e r n e s K r a f t g e f ii h l wachgerufen zu haben. Dieses Gefühl birgt für Polen
insofern gewisse Gefahren, als es auf der irrigen Vorstellung fußt, daß England einem
Staate auch dann zu Hilfe zu kommen bereit ist, wenn dieser Staat bei der Verfolgung
der von ihm an sich gebilligten Pläne einmal in Schwierigkeiten gerät.

Die Verständigung mit England hat den außenpolitischen
Regungen Polens neuen Auftrieb gegeben. Das um fo mehr, als zu

gleicher Zeit auch die Kreditverhandlungen mit Frankreich zum Ab-

schluß gebracht und Kredite in einer Gesamthöhe von rund 2,5 Milliarden

Fr a n k e n sichergestellt worden sind, von denen 800 Millionen (vollaufgewertete)
Franken in 16 Vierteljahresraten in bar und 800 Millionen (im Rahmen der Preis-
steigerung aufge«wertete)Franken in Form von Maschinenlieferungen für die polnische
Nüstungsindustriegegeben werden sollen, während für die Bank Polfki Nediskontkredite
in Höhe von 500 Millionen (wahrscheinlich auch ausgewertete) Franken und 350 Milli-
onen (nicht, aufgewertete) Franken als zweite Nate für den Bau der Kohlenbahn Katto-

witz—Gdingenzur Verfügung gestellt werden sollen. Polen befindet sich, von England
moralisch gedeckt und von Frankreich finanziell unterstützt, in einer Lage, die es ihm
verlockend erscheinen lassen muß, den schon mehrfach vergebens gemachten Versuch einer

Qrganisierung der ,,zwischeneuropäischen« Staaten, oder um bei dem

militärischenBilde der europäischen Frontenbildung zu bleiben: den Versuch einer Mobili-

sierung des Politischen ,,Niemandslandes" noch einmal zu unternehmen. Es hat mit

Eifer auf diese Arbeit gestürzt.
Die Ausbovtung Titulesrus hat sich für Polen als eine Chance erwiesen, die rasch und

erfolgreich ausgenutzt worden ist. Numänien und Polen haben ihr Bünd-

n i s v o n n e u e m b e k r ä f t i g t, und zwar auf der Grundlage, auf der es seinerzeit
zustandegebracht worden war: als gegenseitige Sicherung gegen den großen Nachbarn im

Osten. Nach der amtlichen Verlautbarung haben Antonescu und Oberst Beck ,,alle
Fragen geprüft, die die beiden Staaten berühren, hierbei die vollkommene Uebereinstim-
mung der Ansichten ihrer Negierungen festgestellt und der« Ueberzeugung Ausdruck gegeben,
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daß es bei der gegenwärti en Lage der Dinge notwendig ist,
aufs engste miteinander in Fühlungzu bleiben«. Die politische Ueber-
einstimrnung soll durch die Stärkung der kulturellen, die Engergestaltung der militärischen
und die Belebung der wirtschaftlichen Beziehungen ergänzt und ausgebaut werden. Jn
einem K u l t u r a b k o m m e n ist die Schafsung wissenschaftlicher Institute, der Aus-

tausch von Professoren, Studenten und Schülern, die Veranstaltung von Kunstaus-
stellungen, die Durchführungvon Nundfunksendungen usw. festgelegt worden. Ueberdies

ist der rumänischeGeneralstabschef bereits mit der polnischen Armeeführung in Fühlung
getreten, um die Bedingungen der militärischen Zusammenarbeit zu modernisieren. Es

ist Polen gelungen, seine rumänische Flanke, die einige Jahre lang durch die uneinheit-

lichefEinstellung der beiden Staaten gegenüber der Sowjetunion ungeschütztwar, wieder

zu tchern.
Nlan darf freilich nicht übersehen,daß es zwei Faktoren gibt, die eine gewisse Un-

sicherheit in die polnisch-rumänischenBeziehungen bringen. Das ist einmal die Tatsache,
daß die innerpolitische Lage Numäniens noch einigermaßen un-

geklärt ist, da die Rechtskreise, unter deren Druck die Loslösung der rumänischenAußen-
politik von Moskau erfolgt ist, noch nicht dazu gelangt sind, ihren Einfluß im Staate zu

stabilisieren. Und das ist weiter die Tatsache, daß Numänien im Hinblick auf das mit Polen
befreundete Ungarn auch heute noch sein Verbleiben in der antirevionistischen Front für
notwendig hält. Bis auf weiteres ist Numänien immer noch in erster
Linie Mitglied der Kleinen Entente und erst in zweiter Linie
d e r V e r b ü n d e t e P o l e n s. Mit der Kleinen Entente aber ist Polen bis heute
in kein rechtes Verhältnis gekommen, da die Streitigkeiten, die zwischen ihm und seinem
tschechischenNachbarn, dem maßgebendenFaktor dieses Verbandes, bestehen, noch nicht.
haben beigelegt werden können. Sie haben sich im Gegenteil in demselben Maße vertieft,
in dem sich Prag in die Rolle eines militärischenund politischen Vorpostens d e r Mo s -

kauer Mitteleuropapolitik eingelebt hat.
Es ist anzunehmen, daß Polen seine früheren Versuche wiederholen wird, d i e

Kleine Entente zu sprengen und damit einen Pfeiler der tschechi-
schen Außenpolitik zu stürzen. Die Aussichten hierzu mögen ihm jetzt, wo es

seine eigenen Beziehungen zu Rumänien wieder aufgewärmt und das Verhältnis Süd-

slawiens sowohl zu Jtalien wie zu Ungarn endlich ein wenig aufgeklärt hat, besonders
günstig erscheinen. Es ist immerhin nicht ausgeschlossen, daß es Polen gelingt, wenigstens
die Bedeutung der Kleinen Entente noch um einige Grade zu mindern. Die schwie-
rigere Aufgabe ist es jedoch, die Prager Politik wieder von Mos-

ka u zu lö se n. Einem solchen Versuche steht nicht nur das nicht unbegründetetschechi-
sche Mißtrauen gegen Polen und nicht nur das geradezu krankhafte tschechische An-

lehnungsbedürfnisan eine bewährt deutschfeindlicheGroßmacht entgegen, sondern auch das

tief im Tschechentum wurzelnde Gefühl der geistigen Verwandtschaft mit der bolsche-
wistischen Herrschaft. Ohne die Tschecho-Slowakei gedemütigt zu

haben, ist das Ziel, das Polen schon in Versailles vorgeschwebt
und das es in keiner politischen Konstellation seither aus den

Augen verloren hat, nicht zu erreichen: die Organisierung eines

antideutschen Mitteleuropa unter polnischer Führung. Zwei völ-
kische und machtpolitische Führungsansprüchestehen in dem politischen Raum zwischen
Deutschland und der Sowjetunion gegeneinander. Diese konkurrierenden Ansprüchewer-

den, solange es diese Völker gibt und solange sie eigene Staaten besitzen,a u f d i e D a u e r

nicht durch eine Verständigung überbrückt, sondern nur durch Kampf entschieden werden

können, — ein Umstand, der allerdings nicht dazu verleiten darf, die A ug e n blicks-

b e d e u t u n g der polnisch-tschechischenAusgleichsbestrebungen zu unterschätzen.
Zu dem Mitteleuropa, dessen Organisierung sich Polen zum Ziel gesetzt hat, gehören

auch d i e b a l t i s ch e n S t a at e n. Die Anerkennung, die Polen dort findet, wächst
mit der geographischen Entfernung. Estland ist, wie es der Lage dieses Landes und

dem Charakter dieses Volkes entspricht, auf die Sicherung seines Bestandes gegen den

einzigen möglichenFeind, das bolschewistischeNußland, bedacht. Die Voraussetzungen
für eine Zusammenarbeit mit den antibolschewistischen Mächten sind in Estland also
gegeben. Dagegen bleibt L e t t l an d für Polen ein unzuverlässigerPartner, nicht nur deshalb,
weil seinem herrschenden Volkstum die innere Widerstandskraft gegenüber den bolsche-
wistischen Einflüssen fehlt, sondern auch deshalb, weil es im lettgallischen Völker- und

Konfessionsgemischdie Zusammenarbeit immer wieder störendeKonfliktsstoffe birgt. Was
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Litau en anlangt, so ist in letzter Zeit wieder einmal von Ausgleichsverhandlungenmit

Polen
die Rede, ohne daß aber bisher schon praktische Ergebnisse haben festgestellt werden

onnen.

Es ist nicht verwunderlich, daß die polnischen Versuche, das »Niemandsland" zu or-

ganisieren, gegenwärtig eine gewisse antibolschewistische Tendenz
aufzuweisen. Einfach deshalb, weil die Sowjetunion von den beiden, an diesem Länder-
gürtel angrenzenden Großmächten diejenige ist, die eine allenthalben fühlbare Durchdrin-
gung ihres westlichen Vorfeldes betreibt, was von Deutschland auch die böswilligsten
Propagandisten schwerlich glaubhaft zu machen vermögen· Numänien hat einigen Grund,
sich um den bessarabischen Besitz Sorge zu machen. Polen hat keinen Anlaß, seiner
Ostgrenze allzu sicher zu fühlen,und das Mißtrauen, das die ,,Gazeta Polska« vor kurzem
gegen den Wert des Nichtangriffspaktes mit den Sowjets geäußerthat, erscheint durchaus
berechtigt. Und was die baltischen Staaten betrifft, so ist es wohl mehr als eine

rednerische Entgleisung gewesen, wenn der Sekretär des Leningrader Parteibäros, Zdanow
Ende November in einer Rede diesen Ländern — in Anlehnung an ein Wort Peters
des Großen — damit gedroht hat, daß Nußland das Fenster zur Ostsee ausstoßen und

,,mit Hilfe der Roten Armee nachsehen«.werde,was in den Nandstaaten los ist. Polen
sieht in solchen Erscheinungen einen passenden Anlaß, seine Außenpolitik,die in Wirklichkeit
eine sehr aktive Expansionspolitik ist, mit dem Heiligenschein einer europäischen
»Mission" zu umgeben. Demgegenüberdarf man —- vor allem in Deutschland —

zweierlei nicht vergessen: Erstens entsprechen die innerpolnischen Dinge Polens in vieler

Hinsicht durchaus nicht den Anforderungen, die an ein Land gestellt werden müssen, das

sich anschickt, eine solche»Mission« zu erfüllen; das heißt:"e s w ä r e g e f ä h r l i ch , sich
darauf zu verlassen, daß Polen geeignet ist, Deutschland und

damit Europa vor dem Bolschewismus zu decken. Und zweitens hat
die Erfahrung gerade der letzten Menschenalter gelehrt, daß Polen im Bedarfsfalle gar
keine Bedenken trägt, seine ,,Mission«, die es gestern noch im russischen Osten gesucht
hat, morgen im deutschen W e st e n zu suchen. Dr- K.

Im Zeichen der Verständigung
Es ist bemerkenswert, mit welcher Offenheit in Polen gegen die deutsche Volksgruppe

und gegen Deutschland gehetzt wird. Es ist eine täglicheErscheinung, daß in der Presse
und in Versammlungen zur weiteren Entrechtung, Verdrängung und Enteignung der deut-

schen Volksgruppe aufgehetzt wird und gegen Deutschland die niedrigsten Verleumdungen
ausgestreut werden. Das deutsch-polnische Presseabkommen wird vielfach als nicht
bestehend betrachtet. Die deutsch-polnische ,,Annäherung« ist zu einem Gespött journa-
listischer Freibeuter geworden. Das ist nicht erstaunlich, da ja hervorragende Leute des

Negierungslagers an diesem Treiben teilnehmen und nicht scheuen, im Zeichen der

,,Verständigung«offene Grenzrevisionspropaganda zu treiben. Einige Beispiele aus der

letztenZeit sollen hier angeführt werden.

Der nationaldemokratische ,,Kurjer Poznanski« schrieb in seiner Nummer vom 23.No-

vember: »Seit einigen Wochen finden wir in den deutschen Zeitungen einen ungewöhnlichen
Vorwurf: man klagt einen großen Teil der Blätter der polnischen Presse oder auch
einzelne Blätter deswegen an, weil sie das deutsch-polnischePresseabkommen nicht beachten
und Artikel veröffentlichen,die die ,freundschaftlichen’und ,friedlichen’Beziehungen des

Deutschen Reiches zu Polen stören können. Dieser Vorwurf ist insofern ungewöhnlich,
als weder uns, noch auch den Nedaktionen anderer Blätter,

wenigstens soweit es sich um die nationale Presse handelt, d e r J n h alt e i n e s

solchen Presseabkommens oder einer Verständigung über-

haupt bekannt ist.«
O

Die ,,Polonia« in Kattowitz schrieb in ihrer Nummer vom 22.November: ,,. . . Jn

Wirklichkeit ist die Hitlerbewegung ebenso eine Bedrohung für die

e u r o p ä i s ch e K u l t u r und den katholischen Glauben wie der Bolschewismus. Den

Bolschewismus durch die Hitlerbewegung zu bekämpfen,heißt den Teufel mit Beelzebub
austreiben. Der Bolschewismus und die Hitlerbewegung haben denselben Vater, sie sind
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Kinder des deutschen Geistes. Ohne Hegel hätte es keinen Karl Marx gegeben, ohne
Hegel aber würde es auch keinen Hitler geben."

Das Organ des Wojewoden Grazynski, die Kattowitzer ,,Polska Zachodnia",
charakterisierte vor kurzem die amtliche polnische Einstellung zur nationalsozialistischen
Weltanschauung mit folgenden Worten: »Die P r o p a g a n d a d e s H i t l e r i s m u s

und die Glorifizierung Deutschlands und Hitlers in Polen stellen wir vom Standpunkt
des polnischen Staatsinteresses auf die gleiche Stufe mit der Moskauer
k o m m u n ist i s ch e n P r o p a g a n d a und der Glorifizierung ihres Führers Stalin«.

.

Die Polnische Literaturakademie veranstaltete am 28. November in Kattowitz eine

Kundgebung, die dem Gedächtnis des Dichters Norbert Bonczyk gewidmet war, Der

Vorsitzende der Akademie, der Schriftsteller S i er osze wski feierte den Aufstands-
wojewoden Grazynski in einer Ansprache und überreichte ihm den Goldenen Akademischen
Lorbeer »für Verdienste um die polnische Kultur und damit zugleich umdas Wohl der
Literatur«. G r a z y n s ki hielt darauf eine Ansprache, in der er u. a. wörtlich ausführte:
,,. . . . Vom Westen kam unbarmherzig der deutsche Druck, um das Polentum mit allen

möglichenMitteln auszurotten. Vor diesem Ansturm zog sich das polnische Volk bis in
die Gegend von Oppeln zurück. . . . Und so kommt inmitten des größten Druckes von

Seiten des deutschen Staates eine immer mächtigere,immer mehr kämpferischeingestellte
Nationalbewegung, die schließlichin der schönsten Kundgebung des polni-
s,chen Geistes endet, die unzweifelhaft die drei schlesischen Auf-
stände als wahre bewaffnete Volksbewegungen in Polen dar-,
st e l l e n. . . . Diese schönep o l n i e S p r a ch e klingt heute weit über die polni-
schen Staatsgrenzen b i s ü b e r O p p e l n h i n a u s. Sie klingt im Grenzland und in

Masuren. Heute ist sie dort vielleicht ein Lied der Hoffnung,
morgen kann sie eine Triumpfhymne werden«

I

Das Organ des Verbandes für den polnischen Staatsgedanken, die Monatsschrift
»Nasza Przyzlosr« veröffentlichtein ihrer Nummer 49 unter der Ueberschrift »Danzig
muß unser sein« einen Artikel, der die polnische Ein ellung zu Danzig unumwunden

charakterisiert. »Einige Stellen seien diesem umfangreichen Artikel entnommen: »Die
Weichsel muß in ihrem ganzen Laufe uns gehören. Diese klar aus-

gedrückteForderung werfen wir unumwunden in die polnische Allgemeinheit . . . Wir

wiederholen es hart und entschlossen: Die Weichsel muß ganz polnisch werden! Jnfolge
der Kurzsichtigkeitder Schöpfer des Versailler Vertrages ist Polen die Kehle abgeschnürt
worden, indem man aus Danzig einen selbständigenStaat schuf, der uns gegenübernatur-

gemäß feindselig eingestellt sein muß. . . . Dasselbe hat man mit Memel, dem Zugang
Litauens zum Meere, gemacht. Aber das kleine Litauen wartete den entsprechenden
Augenblickab, um sichdesto entschiedener in Memel festzusetzen. Nur wir Polen . . . er-

kennen fügsam den Danziger Unsinn an und erlauben es sogar, daß in einem Staate,
der unter unserer Aufsicht steht, fremde Sturmtrupps, ja sogar fremde Ne-

gierungen herrschen. . . . Andere Staaten machen mit ihren anderssprachigen Bürgern
auch nicht viel Umstände . . . Daher darf das Sprachen- und Nationali-

tätenproblem Danzigs für den polnischen Großmachtgedanken
überhaupt kein Problem sein. Mögen die Danziger doch unseretwegen
chinesischsprechen und Buddha anbeten — Danzig muß trotzdem zu Polen zurückkehren,
da es uns unbedingt notwendig ist. Das ist eine der wichtigsten Forderungen unserer
staatlichen Existenz . . . Der tausendjährige Kampf der mächtigen germanischen Welt

mit den Polen hat stets, früher oder später, mit einem Plowre oder Grunwald geendet,
wenn er auch zeitweise den Deutschen Erfolge gebracht haben mag. Wenn es früher
so war, wie würde es erst jetzt oder in der Zukunft sein, jetzt, da das«Selbstbewußtsein
der polnischen Nation so sehr gestärktund durch die geschichtlichenErfahrungen erhärtet
worden ist, und dadie ganze Welt gegenüber den Gefahren des erobe-

rungssüchtigen teutonischen Geistes besonders wachsam, manch-
mal sogar vielleicht allzu empfindlich ist! Es ist ja heute schon so weit gekommen, daß
auf den bloßen Klang des Wortes ,furor teutonirus, hin alle zivilisierten Länder ihre
gegenseitigen Streitigkeiten vergessen und zu ein e r g e m e i n s a m e n a n ti d e u t -

368



schen Front zusammenfinden . . . Danzig muß unser sein, da es vor Jahr-
hunderten Unser war. Darüber ist nicht weiter zu reden. Die Herrschaft über die ganze
Weichsel ist die grundlegende Forderung der.-polnischen Geopolitik.«

.

Am 28.November beging der »Verband der polnischen Jugend«, dem ein

großer Teil der heute führenden Politiker Polens angehört bezw. angehört hat, die

Feier seines 50jährigenBestehens. Bei der Feier, die im Warschauer Rathaussaale statt-
fand, war der S t a a t s p r ä si d e n t durch den stellvertretenden Ministerpräsidenten
Und Finanzminister K w i a t k o w s k i vertreten. Anwesend waren u. a. die Minister
Swietoslawski und Ulrych, die Staatssekretäre Ujejski und Korsak,
ferner Koscialkowski, Koe, Gorerki und Starzynski. Es steht also
außer Zweifel, daß die Reden und Entschließungen,die aus Anlaß dieser Feier gehalten
bezw. gefaßt wurden, nicht die Meinungsäußerungeines privaten Verbandes, sondern die

ausdrücklicheWillensbekundung höchster Staatsstellen sind. Das gilt auch für die von

den Vers ammelten angenommene Erklärung des Organisationsrates des ,,Verbandes der

polnischen Jugend«. Diese Erklärung schließtmit folgenden Worten: ,,W i r m ü s s e n

unsere Rechte auf Ostpreußen und Deutsch-Schlesien betonerh
Der Zugang zum Meere muß-gefestigt werden. Gegenüber der
Ukraine stehen wir auf dem Boden ihrer Unabhängigkeit und

ihrer föderativen Verbindung mit .Polen«.

Das polnifche Regierungslager
Seit Monaten wartet man in Polen darauf, daß O b er st K o r das Programm und

die Organisation des neuen Regierungslagers verkündet. Es ist kein Wunder, daß die

Verschleppung dieser allgemein als dringend empfundenen Angelegenheit von der Oppo-
sition als ein Zeichen der Ratlosigkeit der regierenden Kreise ausgelegt wird, die weder

sich selbst, geschweige denn die anderen unter ein Dach zu bringen vermögen. Bisher sind
nicht einmal die Kreise, die den Grundstock des neuen Lagers abgeben sollen, bekannt.
Das Nächstliegendewäre an gewesen, alle die Gruppen, die dem vor reichlich einem

Jahr aufgelöstenalten S a n i e r u n g s l a g e r angehört haben, wieder zu einem neuen,
die Regierung stützendenBlock zusammenzufügen.Doch ist es wenig wahrscheinlich, daß
sich auf diese Weise die notwendige innere Geschlossenheit herstellen läßt. Es ist dann u. a.

der L e g i o n ä r v e r b a n d , dessen Leitung vor einigen Monaten dem Obersten Koc
anvertraut worden ist, als eine Art Kerntruppe des neuen Lagers herausgestellt worden.

Auch hat sich der seit einem halben Jahrhundert bestehende ,,Ve rb a n d d e r poln i -

sch e n J u g e n d«, der eine ganze Reihe führenderPersönlichkeitendes politischen Lebens

zu seinen Mitgliedern zählt, in Erinnerungen zu bringen versucht. Aber eine Entscheidung
ist bisher weder zugunsten dieser noch irgendwelcher anderer Gruppen gefallen. Auch
darüber läßt bisher noch nichts Endgültiges sagen, ob und wie weit es gelingen wird,
diese oder jene Gruppen der O ppositio n in das neue Lager einzubeziehen. Bekannt

ist von der zu schaffenden Regierungsorganisation bisher nur der Name, der voraus-

sichtlich ,,Lager des staatspolitischen Gedankens« oder so ähnlich lauten

soll und eine Wochenschrift, die seit kurzem unter dem Titel »Zaczyn« (,,Sauerteig«)
erscheint und dazu bestimmt zu sein scheint, das ideologische Sprachrohr des noch nicht vor-

handenen Lagers zu bilden, was Oberst Kor allerdings dementiert hat.
Immerhin sind die programmatischen Ausführungen dieses Blattes

beachtlich, und man kann von ihnen aus wohl gewisse Rückschlüsseauf die ideologische
Ausgangsstellung und die politische Arbeitsmethode des neuen Lagers ziehen; Als d a s

Primäre gilt der Staat, nicht das Volk. Jn der Arbeit am Staat soll das

Volk die innere Einheit gewinnen, die es bisher nicht besitzt. Das Volk aber ist
in seiner Masse nicht zur Mitarbeit am Staate geeignetsz »Der

staatliche Gedanke«, heißt es im »Zarzyn«hierüber, ,,kann nicht alle erfassen,weil er zu
schwierig ist, weil er nicht nur eine großeVorbereitung, sondern aucheine bestandigsArbeit

und eine immer größereAnstrengung erfordert, um sichauf das Niveau deszeitgenossischen
Wissens und Könnens zu erheben«. Die Führung des Staates istdas Recht
einer Elite. Diese Elite verzichtet darauf, unmittelbar auf die Massen zu wirken
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und die Massen zu organisieren. Es gehe nicht an, heißt es im ,,Zarzyn«,die ganze Last
der Verantwortlichkeit für das Wohl des Staates auf die Schultern des Obersten Feld-
herrn zu wälzen; es müsse eine Organisation entstehen, die einen

Mittelpunkt des staatlichen Lebens bildet und von der Staats-
idee beseelte Staatsarbeiter erzieht. Gegen das alte Sanierungslager
wird der Vorwurf erhoben, daß es die Bahnen Pilsudfkis, ,,des größten Bekenners der

polnischen Staatsidee", verlassen und zugelassen habe, »daß in Polen, wie vielleicht
nirgends in der Welt, wirtschaftliche und vor allem erzieherifche Einflüsse aller möglichen
Jnternationalen ihr Unwesen treiben«. Es wird dann allerdings nicht gesagt, was der

Inhalt der polnischen Staatsidee ist. Es wird nur gesagt, daß weder die kapitalistische,
noch die antikapitalistische, weder die jüdische,noch die antisemitifche, weder die nationali-

stische,noch die liberale, weder die religiöse,noch die antireligiöfe Jnternationale, weder der

Faschismus, nochder Nationalsozialismus und erst recht nicht der Kommunismus zu dieser
Staatsidee passen. Es wird auch nichts darüber gesagt, wie d a s V e rhä ltnis d es

durch die zu schaffende Organisation repräsentierten S t a a te s z u m V o l k e aussehen
foll. Nur so viel scheint sicher zu fein, daß die Elite, die sich als Träger der Staatsidee

proklamiert, nicht die Absicht hat, im Sinne einer demokratischen Verfassung dem
Urteil des Volkes zu unterwerfen.

Jm Grunde ist in dem, was der »Zarzyn« gesagt hat, nichts Neues enthalten. Keine
der Fragen, mit denen man sich schon zu Lebzeiten Pilfudskis und noch mehr nach seinem
Tode herumgeplagt hat, ist durch die Betonung der Staatsidee beantwortet worden. Für
die mehrfach angekündigteideologischeOffensive des Negierungslagers gegen die Opposition
ist«eine Jdee, die nach den eigenen Worten ihrer Vertreter »nicht alle erfassen können, weil

sie zu schwierig ist", kaum eine geeignete Waffe. Man kann daraus vielleicht entnehmen,
daß die regierende Schicht, von der es übrigens vorerst noch fraglich ist, ob sie selber eine

geschlosseneEinheit darstellt, darauf verzichtet hat, die Opposition propagandistisch nieder-

zuwerfen. Eine Staatsidee besitzt zweifellos eine starke moralische Kraft, — wenn das

Volk von ihr erfaßt und ihr zu dienen bereit ist. Das hat die Jdee des preußischen
Staates bewiesen, und das beweist die Jdee des fafchistifchen Staates. Vom Polen aber

heißt es, daß er für sein Vaterland zu st erb en , nicht aber für es zu arb eiten Und

zu le b e n bereit ist. Und die polnifche Staatsidee hat im polnischen Volke fast stets
nur soweit als wirksam erwiesen, als sie expansionistische Tendenzen verfolgte, d. als

Anreiz nach außen, nicht aber als Verpflichtung nach innen.

Kulturelle Anleihepoliiik
Vor ein oder zwei Jahren befragte eine polnische Organisation in den Vereinigten

Staaten die dort lebenden Polen in einer Art Abstimmung, welche Männer nach ihrer
Meinung zu den größten Erscheinungen der polnifchen Geschichte gehören. Das Ergebnis
dieser Nundfrage war einigermaßenverblüffend; denn die meisten der, Befragten entschieden
sich für einen — Deutschen, den Astronomen N i k o l a u s C o p p e r n i r u s und be-

zeichneten diesen — vor Pilsudski, JRiekiewicz, Kosriurzko usw. — als den »bedeutend-

sten Polen«! Jn einer vom «Polnifchen Institut für die Zusammenarbeit mit dem Aus-

lande« unter dem Titel »Was jeder ins Ausland fahrende Pole wissen muß« heraus-
gegebenen Schrift, die jedem ins Ausland reisenden Polen in die Hand gedrücktwird, um

ihn in Stand zu setzen, im Ausland ein Propagandist der polnischen Sache zu werden,

findet man u. a. folgende Sätze: »Der p o l n i s ch e Astronom Nikolaus Coppernirus hat
im 15. Jahrhundert eine Nevolution der Wissenschaft hervorgerufen, indem er nachwies,
daß die Erde um die Sonne dreht und nicht die Sonne um die Erde, wie man früher
annahm. Gleichzeitig war er ein hervorragender Wirtschaftler, der Schöpfer eines

Gesetzes, das in der Wirtschaftslehre als das Grashamsche Gesetz (»Schlechtes Geld ver-

drängt gutes«) bekannt ist und das er in feinem Werk ,De Monetck bewies.« Vor kurzem
wurde in der U n i v e r f i tät B o l o g n a in Anwesenheit des Botschafters Dr. Wysorki
eine von der polnischen Botschaft in Rom gestiftete Copper-
n i e u s - B ü st e en t h ü l l t. Das geschah allerdings nicht, wie ein harmloses Gemüt
vielleicht vermuten könnte, um ,,im Zeichen der deutsch-polnischen Annäherung« den

deutschen Denker und Forscher zu ehren, sondern um Polen vor der italienischen Oeffent-
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lichkeitmit dem Ruhme des roppernicanischen Geistes zu überstrahlen; und die italienischen
Stellen brachten den polnischen Büstenstiftern jene lächelnde Nachsicht entgegen, welche
den Unbeteiligten eignet, die zwar Bescheid wissen, aber Mitleid mit dem Geltungs-
bedürfnis ihrer Mitmenschen empfinden. Man wird zugeben müssen, daß die unge-
nierte Art der Polen, ihrer kulturellen Kleptomanie auch außer-
halb der Grenzen ihres Staates die Zügel schießen zu lassen,
eine Angelegenheit ist, die nicht mehr bloß den Forsch er, sondern auch den Po l iti-
ker angeht, die nicht nur den Protest der Vertreter des deutschen Geisteslebens hervor-
rufen muß, sondern eigentlich ausreichen sollte, die Diplomatie in Aktion treten zu lassen-
Der polnische Botschafter Dr. Wysocki soll bei der Feier polnischen Meldungen zufolge
u. a. folgendes ausführt haben: Das polnische und das italienische Volk begnügten
nicht damit, materielle Reichtümer zu erwerben, sondern sie verständen es kraft ihres
Genies, die Naturkräfte zu ergründen,und sie seien bestrebt, ihr Vaterland mit Ruhm zu
umgeben, wie das Coppernicus für Polen und Galilei für Italien getan hätten. Gelegent-
lich der Feier ist übrigens der in Bologna bestehende ,,Verein der Freunde Polens« in

»Nikolaus-Coppernicus-Verein«umbenannt worden! Der agitatorische Zweck der Bolog-
neser Feier und der anderen erwähnten ,,Bemühungen«um den berühmten Astronomen
geht aus der Aeußerungeines polnischen Blattes hervor, welches sich, als kaum die Hülle
von der Coppernciusbüstein Bologna gefallen war, schon auf die Jtaliener als auf die

Kronzeugen der polnischen Legende berief: Um die deutsche Behauptung, daß Copper-
nicus ein Deutscher war, ,,voll und ganz zu widerlegen«,genüge die Feststellung, »daß
sogar die Jtaliener den Coppernirus für einen Polen halten«.

Es ist sicher, daß die maßgebenden Kreise in Polen selber im

Ernst nicht daran glauben, daß Coppernirus ein Pole gewesen
sein soll. Die Frage nach dessen Volkszugehörigkeitist von nüchternen und ehrlichen
polnischen Wissenschaftlern schon längst und endgültig im deutschen Sinne beantwortet

worden. So erst letzthin wieder von dem polnischen Historiker J e r e mi Wasis
utynski, der sich in der Warschauer Zeitschrift ,,Prosto z mostu« unter dem Titel

»Der Streit um die Volkszugehörigkeitdes Coppernirus« mit dieser Frage befaßt hat.
Die wesentlichen Stellen des Aufsatzes seien hier wiedergegeben. Wasiutynski schreibt:
,,. . . Es ist üblich, daß Erwägungen dieser Art (über die Volkszugehörigkeit)mit der

Genealogie beginnen, obgleich A b st a m m u n g u n d N a t i o n a l g e f ü h l zwei völlig
verschiedene Dinge sind. Jn diesem Falle (d. h. im Falle des Coppernicus) stimmen
beide jedoch überein. D i e F a m i l i e C o p p e r n i c u s stammt aus dem heutigen
Deutschoberschlesien,a u s d e m D o r f C o p e r n i k (lat. Copernic, deutsch ,Köppernig),
dessen Name aus dem Wort K o p p e r , der niederdeutschen Bezeichnung für
K upfe r, gebildet worden ist. Tatsächlichbefanden Kupferbergwerke in der Nähe.
Schon im 14. Jahrhundert kam die Familie Coppernicus nach Kra ka u, später auch
nach Tho r n. Sie schrieb immer mit zwei »p« (Coppernik, Koppernik, Koppernig,
Koppirnik, Koppirnick usw.). Was d i e M u t t e r d e s A st r o n o m e n anbetrifft,
«so ist die Herkunft desberühmten Thorner Patriziergeschlechtes Walz-en-

rode, aus dem sie stammt,umstritten (Niedersachsen oder Westfalen). Wesentlicher
für die Frage der Volkszugehörigkeitdes Coppernicus sind seine eigenen Familien-
verhältnisse, die Umgebung seiner Freunde und Bekannten. Gerade diese
Umgebung hat ausgeprägt gutbürgerlichenund gleichzeitigd e u·tsch e n Charakter. Die

einzige in Frage kommende Verbindung mit Polen kam auf die Weise zustande, daß eine

Watzenrode, eine Verwandte der Mutter des Astronomen, den Kulmer Unterkämmerer

Maciej Konopacki heiratete. Die nächsten Verwandten des Coppernicus waren die
v o n Alle n ,

die Kinder seiner Tante.« Cordula von Allen, die Coppernirus fast gleich-
altrig war, heiratete den reichen Danziger N e i n h o l d F e l t st e t t e ; nach dessen Tode
wurde Coppernicus der Vormund der Kinder Feltstettes. Seine Schwester Katharina
heiratete den Krakauer Kaufmann B a r te l (Bartholomäus) G e r t n e r. Die Nach-
kommen Katharinas und Cordulas gingen ausschließlichinnerhalb der deutschen Bürger-
schaft Preußens eheliche Verbindungen ein. Nach Coppernicus Tode erbten die Familien
IN ö l l e r aus Stargard, L o i tsch aus Danzig und S t u l p a witz aus Königsberg
sein kleines Vermögen.

»Die wenigen F r e u n d e d e s A st r o n o m e n« sagt Wasiuthnski dann weiter,
,,gehörten im allgemeinen derselben Gesellschaftsklasse und demselben (deutschen) Volks-
tum an«. Der ihm am nächstenstehende war der Domherr und spätere Bischof T i e d e -
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m a n n G i e s e. Giese sympathisierte, ähnlich wie auch Coppernicus mit der N e f o r -

m a t i o n. Beide befreundeten sich mit dem berühmten Ketzer Alexander S e u l t e t i ,

der, ebenfalls ein Mitglied des ermländischenDomkapitels, im Jahre 1539 v o n K ö nig
S i g i s m u n d (von Polen) g e ä ch t et wurde und sich nach Rom zurückzog. »Diese
freundschaftlichen Beziehungen«,meint Wasiutynski, ,,mußten die ursprünglich unzweifel-
haft vorhandene Polenfreundlichkeit des Coppernirus abschwächen«. Jn derselben Nich-
tung wirkte die Tatsache, daß der König von Polen danach strebte, die ermländischen
Pfründen, die bis dahin ausschließlichden p r e u ß i s ch e n Patriziern vorbehalten waren,
mit Polen zu besetzen. »Der erste wirkliche Pole im ermländischen
Domkapitel war Pawel Plotowski, der in diesem Kreis vollkommen fremd
swar Und sogar nach seiner Ernennung selten in Frauenburg zeigte. G e r a d e e r

begann die Unstriebe gegen Coppernirus, die die letzten Lebens-

jahre des größten Astronomen vergifteten.« Als Feinde des Eopper-
nicus traten auch zwei verpolte Danziger Deutsche, D a n t i s c u s und H o s i u s auf.
Die gegen ihn, seine Freunde, wie z. B. Sculteti und den Naumburger Burghauptmann
Johann von Werden, sowie gegen seine Geliebte, Anna Schilling, gerichteten
Umtriebe führten, wie Wasiutynski weiter berichtet, dazu, daß Coppernicus der

Partei der preußischen Autonomisten innerhalb des Frauen-
b u r e r D o m k a p i te l s anschloß.Die Tatsache, daß sich Coppernicus, seine Freunde
und erwandte gegen den D e u t s ch e n O r d e n stellten, hatte, wie Wasiutynski aus-

drücklich betont, lediglich standespolitische Gründe. ,,Jn keinem Fall
kann man von irgendeiner nationalen Abneigung ihrerseits
g eg e n ü b e r d e m O r d e n sp r e ch e n , wie das viele polnische Lebensbeschreibungen

des Coppernirus) tun." Sowohl der Onkel des Astronomen, der Frauenburger Bischof
ukas Watzenrode, wie auch sein Bruder, Andreas Coppernicus, traten

den polnischen Bestrebungen, die Rechte der preußischenPatrizier zugunsten landfremder
polnischer Elemente zu schwächen,in schroffer Weise entgegen.

Nach diesen Feststellungen fährt Wasiutynski u. a. fort: »Die wertvollsten Hinweise
zur Bestimmung des Nationalgefühls des Coppernirus geben uns seine eigenen S ch r i f -

ten und Aufzeichnungen. Vor allem muß man beachten, daß er einige
eigenhändig in deutscher Sprache geschriebene Briefe und Denk-

schriften, sowie viele Notizen hinterlassen hat, dagegen kein Wort
in polnischer Sprache. Ein vollkommen klares Bekenntnis

seines preußischen Patriotismus legte Coppernirus in der letzten latei-

nischen Ausgabe seiner Abhandlung über das Geld ab. Er beschrieb dort eingehend die

Geschichte der preußischenWährung und deren allmählichen Verfall. D i e S ch l a ch t

bei Tannenberg bedeutete für ihn das traurige Datum einer

Niederlage Preußens, von der ab ,der Verfall des Staates immer

deutlicher an der Währung zu zeigen begann’. Und weiter: ,Diese ungeheure Nieder-

lage des preußischenStaates sehen die, die das betrifft, gleichgültigmit an und lassen
zu, daß das geliebte Vaterland, dem gegenüber sie nach Gottes
Willen nicht nur die größten Verpflichtungen haben, sondern
dem sie sogar ihr Leben opfern sollten, sich mit jedem Tag mehr und

mehr durch ihre träge Nachlässigkeitdem traurigen Verfall zuneigt««.
Aus all diesen Tatsachen zieht Wasiutynski folgende Schlüsse: »N? a n d a r f n i ch t

behaupten, Coppernicus sei ein gebürtiger Pole gewesen, noch
viel weniger darf man diese Behauptung im Ausland ,propa-

gieren’,wo entgegengesetzt lautende Dokumente, z.B. in den deutschen
Quellensammlungen, b e k a n nt sin d« (ohne·daß sie, wie Wasiutynski hervorhebt, bisher
von einem polnischen Verlage veröffentlichtworden sind). »Was war also Coppernicus?"
fragt Wasiutynski, und er antwortet darauf: »Ein p r e u ß i s ch e r P a t r i o t , d e r

Herkunft nach ein deutschsprechender Thorner Bürger.« Diesen
gänzlich eindeutigen Feststellungen eines polnischen Forschers ist kaum noch etwas hinzu-
zufügen. Höchstensdas Erstaunen darüber, wie es möglich ist, daß die polnische Propa-
ganda, die Coppernicus als einen Polen bezeichnet, nicht einsieht, w i e s e h r s i e v o r

der Welt das polnische Geistesleben blamiert, indem sie durch ihre
geistige Anleihepolitik nur dazu beiträgt, den Verdacht der kulturellen Aermlichkeit der

polnischen Geschichte zu verstärken.
·
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Grenzssedlung in der Boyerifchen Osimark
Das Jahr 1919 war für den bayerischen Grenzraum von schicksalschwerer Be-

deutung. Auf den Höhenkämmen des Bayer- und Böhmerwaldes lief zwar auch vorher
schon eine Staatsgrenze entlang; aber diese Grenze hatte damals doch in keiner Hinsicht
eine feindlich trennende Wirkung. Sie war eine Freundgrenze, an der keinerlei politische
Gefahren drohten. Das änderte mit einem Schlage, als am 4. März 1919 die Schüsse
tschechischer Legionäre durch die Straßen sudetendeutscher Städte peitschten und das

Alarmzeichen für den Beginn einer neuen Herrschaft gaben. Ohne Volksbefragung war

ein neues Machtgebilde entstanden, die ,,Ceskoslovenska Nepublira", in die über drei-

einhalb Millionen Deutsche, die fast 24Z der Gesamtbevölkerungausmachten, gegen
ihren Willen eingesperrt wurden. Der Leidensweg der Sudetendeutschen begann. Mit

staatlicher Unterstützungsetzte ein Kampf um die »Nürkgewinnung«der ,,verdeutschten
Gebiete-« ein, um die völkischeEroberung der böhmisch-mährischenNandgebiete, die im Laufe
von mehr als zwei Jahrtausenden nie anders waren als germanisch und deutsch. Die

sudetendeutsche Industrie, die mit 80Z den Hauptanteil an der Jndustrie der alten Donau-

monarchie ausgemacht hatte und wiederum zu BGB in deutschen Händen befunden
hatte, wurde zum Erliegen gebracht. Das deutsche Gebiet wurde mit tschechischenBe-

amten, Arbeitern und Siedlern durchsetzt und ,,aufgelorkert«.Bei Furth i.W. stieß ein

tschechischer Volkskeil bis zur Neichsgrenze durch! Das sudetendeutsche Vorfeld des

Neichsgebietes hörte auf, eine Sicherheitszone zu sein; es wurde durch den tschechischen
Angriff in eine Gefahrenzone verwandelt. Vor diese neue Lage steht sich heute die

Bayerische Ostmark gestellt. Sie grenzt heute an den Machtbereich eines erbitterten

Feindes, der seine begehrlichen Blicke bereits auf die zum Reiche gehörenden
Gebiete richtet. Man sehe sich die Karte von Hanusch Kuffner an, die von den Tschechen
in Bersailles vorgelegt wurde und auf der das Gebiet bis zur Nab und Donau als

tschechisch eingesetzt ist! Das zielbewußtevolks-, wehr- und wirtschaftspolitische Vor-

dringen des Tschechentums wäre, selbst wenn die Bayerische Qstmark ein dicht besiedeltes
und reiches Land wäre, eine Gefahr.

Die Mechanisierung des Handwerks hatte bereits lange vor dem Weltkrieg das Wirt-

schaftsleben der Bayerischen Ostmark aufs schwerste bedrückt. Jnnerlich bereits erkrankt,
trat das Land in die Nachkriegskrise ein. Vor dem Kriege konnten d i e o st b a y e ri s ch e

und die böhmische Wirtschaft als die zwei Hälften eines zu-
sammengehörigen Ganzen angesehen werden. Durch die Aufrichtung
des tschechischenStaates aber wurde nicht allein die eine Hälfte von diesem Ganzen
getrennt, sondern sie trat auch noch in eine feindselig betonte Konkurrenz mit der ost-
bayerischen Wirtschaft. Die Weimarer Nepublik stand dieser Lage verständnislos gegen-
über. Jn Berlin erklärte man einfach, es gäbe keine bayerische Grenznot, weil die baye-
rische Grenze doch durch die Friedensdiktate in ihrem Verlaufe keine Aenderung erfahren
habe! Aus dieser Einstellung heraus war es dann möglich,daß im Parlament das böse
Wort fiel, daß Bayern erst eine Grenznot kenne, seit es eine Osthilfe gäbe!

Wie gefahrvoll aber tatsächlichdie Lage im bayerischen Grenzgebiet in Wirklichkeit ist,
zeigt am deutlichsten der durch die geringe Beschäftigungsmöglichkeit
verursachte Wanderungsverlust der Grenzgebiete. Betrachtet man

nur die 14 unmittelbar oder fast unmittelbar an der Grenze liegenden Bezirksämter der

Bayerischen Ostmark, so ergibt fürdie Jahre 1913—1933 ein Wande-

rungsverlust von 52510 Menschen! Am stärkstenist der Wanderungsverlust
in dem ohnehin dünn bestedelten und volkspolitisch am meisten umkämpften Gebiet an

der Further Senke. Dieser Wanderungsverlust wäre aber noch viel größer ge-

wesen, wenn die Kriegsjahre und die nachfolgenden Krisenjahre nicht gewesen wären,
in denen die Arbeitslosigkeit im ganzen Reiche und vor allem in den Städten und Jn-

dustriegebieten fast ins Ungemessene stieg, es für Zugewanderte also keine Aussicht auf
Beschäftigung mehr gab und in denen auch das Ausland mehr und mehr jeder Ein-

wanderung verschloß. Der Wanderungsverlust der Bayerischen Ostmark, der fast 12Z

der heute ortsansässigen Bevölkerung ausmacht, wirkt aber noch viel verhängnis-
voller aus, wenn man. untersucht, welche Personen und Altersklassen vor allem gelichtet
wurden. 70 v.H. der Abgewanderten gehörten der Altersklasse
20—40 Jahre an, und davon waren gut drei Viertel Männer. Der im leistungs-
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fähigsten Arbeitsalter stehende Bevölkerungsteil dürfte ungefähr 35 000 Abgewanderte
gestellt haben, doppelt soviel wie alle anderen Altersklassen zusammen. Daher haben
heute die niedrigen und höheren Altersstufen und die Frauen in der Bayerischen Ostrnark
einen höheren Anteil an der Bevölkerungszahlals imübrigen Bayern; und die Zahl der

erwerbsfähigen Männer liegt weit unter dem Landesdurchschnitt. Der beste Bestandteil

zzgstmarkbevölkerung
wanderte ab; der größte Verlust traf die zur Führung geeignete

i t.

Soll die Bayerische Ostmark für die Zukunft gesichert sein, dann ist es nicht
nur notwendig, diesen Wanderungsverlust wieder aufzufüllen, sondern darüber hinaus
längs der Grenze einen breiten Saum grenzbewußter Menschen aufzubauen. Eine

Grenze kann auf die Dauer nicht mit Kanonen, sondern nur

durch bodenständige Menschen gesichert werden! Nach diesem Grund-

satz war die ehemalige österreichisch-ungarischeMilitärgrenze angelegt. Danach handeln
heute die Polen an ihren Grenzen, die Nussen in Sibirien, die Japaner in der Mandschu-
rei, die Griechen in Thrakien und letzten Endes auch die Tschechen an der West-, Nord-
und Südgrenze ihres Staates. Die Bestrebungen aller Völker gehen dahin, an den

Grenzen bodenständigeMenschen anzusiedeln, wenn auch die Wege, die sie dabei ein-

schlagen, verschieden sein mögen. Dieses Ziel läßt in der Bayerischen Ostmark nun

nicht dadurch erreichen, daß man Jndustrien ins Grenzland verlegt, —

ganz abgesehen
davon, daß diese hier im Ernstfall ganz besonders der feindlichen Einwirkung ausgesetzt
wären. Für die Ostmark Bayerns ließe eine solche Verlegung schon deswegen nicht-
durchführen,weil dort die notwendigen Nohstoffe fehlen. Es müßte aller-

dings danach gestrebt werden, die vorhandenen Industrien zu stärken und lebensfähig zu
machen. Ob dies bei allen gelingen wird, ist freilich fraglich. Die Glasindustrie
z. B. wird in Zukunft wohl nicht mehr dieselbe Rolle spielen können, die sie früher gespielt
hat, weil die für sie notwendigen Nohstoffe nicht mehr hinreichend vorhanden sind und

sie somit auf deren Zufuhr angewiesen ist, was zur Folge hat, daß sie im Vergleich zu
anderen Erzeugungsgebieten zu teuer produziert. Damit fällt ein wichtiger Erwerbszweig
für die Zukunft im wesentlichen aus. Dagegen müßte es möglichsein, die P o r z e l l a n -

und Steinindustrie so zu heben, daß sie wieder voll leistungsfähig und damit

auch für Arbeitskräfte aufnahmefähig werden. Jm Zusammenhang damit müßte auch
die F r a ch t e n f r a g e im Sinne der Grenzlandwirtschaft gelöst werden, so wie sie
anderswo auch gelöst worden ist. Die in solchen Betrieben beschäftigtenArbeiter müßten
dann auch durch Siedlungen bodenständiggemacht werden, wie dies ja zum Teil bereits

geschehen ist. Diese Maßnahmen reichen aber bei weitem nicht aus.

Reine landwirtschaftliche Siedlungen sind infolge der Bo-

den- und Klimabedingungen des Landes nicht möglich. Der Ertrag
des Bodens ist spärlich; und es ist auch nicht genügendAckerboden vorhanden. Wald-

rodungen in größeremAusmaße sind schon wegen der damit verbundenen Störung
der Wasserführung der Flüsse nicht möglich.D e r S i e d l e r ist also d ar a u f a n -

gewiesen, durch anderweitige zusätzliche Arbeit seinen Lebens-
u n te r h a l t z u v e r d i e n e n. Dies kann aber nur durch Belebung des Handwerks
erreicht werden. Voraussetzung hierfür ist, daß in allen Teilen Deutschlands die Bayerische
Ostmark durch die Abnahme ihrer Erzeugnisse unterstütztwird. Nur ein Beispiel: Um

die Mitte des vorigen Jahrhunderts waren im Wegscheider Bezirk über 5000 H and-

w eb e st ü hle im Betrieb; heute sind es etwa nur mehr 500, von denen nur die Hälfte
arbeitet. Die Flachsernte des unteren Bayerischen Waldes betrug damals 40 000

bis 50 000 Zentner jährlich, der durchschnittliche Jahresverdienst der Handweberei
4—5 Millionen Gulden; und die Blütezeit der Handweberei war auch
eine Blütezeit der ostmärkischen Landwirtschaft. Heute kann die

Handweberei mit einem Stundenlohn von oft nur 4 Pfennigen keine Wirtschaftsbelebung
mehr bringen, und der Flachsbau ist so gut wie ausgestorben. Hier müßte
eingesetzt werden. Es müßte mit Unterstützungder Binnenbevölkerungmöglich sein, den

Absatz der Handweber zu steigern und damit einem alten und wichtigen Handwerkszweig
zu neuem Leben zu verhelfen. Sollten die Erzeugnisse der Handweberei im Preise etwas

höher sein als diesMaschinenerzeugnisse, so sind sie dafür auch haltbarer und damit von

längerer Lebensdauer. Es könnten Handweber also als Siedler ange--

setzt werden, die einen Teil ihres Flachsbedarfes selbst erzeug-
ten und dadurch auch die Preise ihrer Erzeugnisse günstiger gestalten könnten. Aehnlich
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liegen die Verhältnisseauch bei anderen Gewerbev, z. B. beim h o l z v e r a r b e i t e n d e n

Handwer k. Auch sonst müßten neue Erwerbsmöglichkeitenerschlossen werden: durch
vermehrte K l e i n t i e r h a l t u n g könnten die Einnahmen der Ostmarkbewohner ge-
steigert, durch Steigerung der Schafzucht könnte die Wollverarbeitung eingeführtwerden.

Aus genossenschaftlicherGrundlage könnten diese Erwerbszweige weiter ausgebaut werden.

Die Form dieser Siedlung darf nie die Streustedlung, sondern kann nur die Ge-

meinschaftssiedlung sein· Der Gemeinschaftsgedanke muß im Grenzland jede
Aufbaumaßnahmebeherrschen. Hier müßte einmal mit einer Mustersiedlung der

Anfang gemacht werden. Gewiß haben schon eine Reihe von Orten neue Siedlungen
angelegt, aber diese dienen zunächstnur der ortsansässigenBevölkerung. Die Notwendig-
keit dieser Siedlungen soll durchaus nicht verkannt werden; sie sind zur Erhaltung der

augenblicklichen Bevölkerungsziffernicht zu entbehren. Darüber hinaus aber muß danach
gestrebt werden, auch neue Kräfte in die Grenzgebiete zu ziehen. Die Abwanderungs-
verluste müssen wieder wettgemacht werden. Es ist sicher, daß dabei noch viele

Schwierigkeiten ergeben werden. Aber sie sind da, um überwunden zu werden.

DrBell,M·d.R.

Mißachtungdes Elternrechies
Es ist nicht selten, daß Angehörigender deutschen Volksgruppe in Polen von den

polnischen Schul- und Verwaltungsbehördenendlose Schwierigkeiten bereitet werden,
wenn sie ihre Kinder in eine deutsche Privatschule oder in eine öffentliche Schule mit

deutscher Unterrichtssprache einschulen, bezw. aus einer polnischen Schule dorthin um-

schulen wollen. Jn allen zivilisierten Ländern ist es Sitte, daß in solchen Fällen die

mündlicheoder schriftliche Erklärung des Erziehungsberechtigten über

sein Volkstum als ausreichende Begründung für die Ein- oder Umschulung aner-

kannt wird. Anders in Polen. Dort verlangen die polnischen Schulleiter der öffentlichen
Schulen mit deutscher Unterrichtssprache bezw. die polnischen Schulinspektoren, daß die

Erziehungsberechtigten ihre Volkstumserklärungvon den Verwaltungs-
b e h ö r d e n b e st ä t i g e n lassen. Die Versuche der deutschen Eltern, eine solcheBestäti-
gung von der jeweils zuständigenStarostei zu erhalten, sind aber in vielen Fällen ver-

gebens. Das bedeutet, daß sich die polnischen Verwaltungsbehördentatsächlich das Recht
anmaßen·, von ausdie Volkszugehörigkeitder deutschen Kinder, entgegen der aus-

drücklichenWillenserklärungder Eltern, festzusetzen.
Welche Winkelzügevon den polnischen Behörden angewandt werden, um deutsche

Kinder
Erz-imBesuch polnischer Schulen zu zwingen, soll hier einmal an einem charakteri-

stischen eispiel dargelegt werden: Vor mehr als zwei Jahren, im N o v e m b e r 1 9 3 4,
bat ein in einer westlichen Wojewodschaft wohnender Deutscher die zuständigeKreisschul-
inspektion um die Erlaubnis, seine Kinder, die bis dahin wegen des Fehlens einer

deutschen Unterrichtsanstalt eine polnische Schule hatten besuchenmüssen, in eine öffentliche
Schule mit deutscher Unterrichtssprache umschulen zu dürfen. (Die Einschulung in die

polnische Schule war während seiner Abwesenheit o h n e se i n E i n v e r st ä n d n i s

erfolgt.) Eine Woche-spätererhielt er die Antwort, daß seine Kinder e r st mit B e g i n n

d e s n e u e n S ch u l j a h r e s , also im September 1935, umgeschult werden könnten.

Jm F r ü h j a h r 1 9 3 5 erneuerte der Deutsche seinen Antrag. Jetzt erhielt er von dem

p o l n i s ch e n Leiter der in Betracht kommenden Schule mit d e u t s ch e r Unterrichts-
sprache den Bescheid, daß dem Antrag eine von der zuständigen Starostei
beglaubigte Erklärung über die deutsche Volkszugehorigkeit
beigefügt werden müsse. Der Kreisschulinspektor verlangte dasselbe. Der Deutsche ver-

suchte darauf, die verlangte Bescheinigungzu beschaffen. Auf der Starostei ließ man ihn
zunächsteinige Wochen warten, und dann erklärte man ihm, daß eine solche Bescheinigung
von der Starostei nicht ausgestellt werden könne und fü r d i e U m s ch u l u n g a u ch
g a r n i ch t n o t w e n d i g sei. Der Deutsche versuchte darauf, bei der Wojewodschaft
zu seinem Recht zu gelangen und mit deren Hilfe die betreffende Starostei zur Ausstellung
der vom Kreisschulinspektor verlangten Volkstumsbescheinigung zu bewegen. Es vergingen
wiederum einige Nlonate Dann traf ein Schreiben von der Wojewodschaft ein, in dem

diese auf den Standpunkt der Starostei stellte, die die Bescheinigung abgelehnt hatte.
Das war im Feb ru a r 1 9 Z 6. Der Deutsche wandte schließlichim März d. J-
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nach Warschau. Eine Antwort hat er von dort bisher noch nicht
erhalten.

Um den ganzen Vorgang, der für die Behandlung der Deutschen in Polen überaus
charakteristisch ist, noch einmal kurz zusammenzufassen: Ein evangelischer Deutscher, dessen
Volkszugehörigkeitim Militärpaß vermerkt ist, will seine Kinder in eine deutsche Schule
schicken. Die Schulbehörde verlangt von ihm eine von der Starostei beglaubigte Volks-

tumserklärung Die Starostei lehnt die Bescheinigung ab, weil sie nicht notwendig sei.
Die höheren Schul- und Verwaltungsstellen bestätigenbeide die widersprechenden Stellung-
nahmen ihrer unteren Organe. Der Deutsche wendet sich an die Ministerien und —

erhält keine Antwort. Der Erfolg: Seine Kinder müssen weiter die polnische Schule
besuchen. Es gibt in Polen offensichtlichkeine Stelle, die einen von den unteren Organen
der staatlichen Verwaltung schikanierten Deutschen in Schutz nimmt.

Der Weg zum Bolfchewismus
Jm Gegensatz zu anderen HauptstädtenEuropas, in denen die auf dem Reichspartei-

tag gehaltenen Reden des Führers und seiner Mitarbeiter einen fühlbaren Eindruck

hervorriefen, glaubte Prag die in diesen Reden enthaltene Warnung vor der bolsche-
wistischen Gefahr mit einigen Bemerkungen über den ,,gesunden tschechischenGeist« abtun

zu können. Dank ihrer ,,demokratischen«Haltung, so hieß es, sei die Tschecho-Slowakei
gegen den Bolschewismus immun. Man muß schon sagen, daß derartige Erklärungen
nachgerade lächerlichwirken, wenn man weiß, daß in Böhmen heute geradezu bol-

sch e w i st i s ch e Z u st ä n d e herrschen. Verführt die Prager Regierung nicht nach den

Rezepten ihrer jüdischenFreunde vom Moskauer Kreml, wenn sie durch eine Politik des

Hungers, Elends und Terrors einen ganzen Volksstamm zu ,,liquidieren"
vcrsucht2 Haben die Moskowiter nicht auf die gleiche brutale Art das Deutschtum in

Rußland vernichtet, auf die die Herren des Hradschin heute das Sudetendeutschtum
zerstören? Man bedenke: mehr als die Hälfte aller E rw e r b s l o se n des tschechischen
Staates und mehr als zwei Drittel aller Selb stmorde im Staate entfallen auf die

sudetendeutsche Gebiete! Und grauenvoll ist das W oh n u n g s e l e n d unter den Deut-

schen der Elendsgebiete. Eine Schande für Europa ist die mit zynischer Berechnung von

den Tschechen geförderte physische und moralische Unterhöhlung der jungen
s u d e te n d e u t s ch e n G e n e r a t i o n· Unverkennbar sind im wirtschaftlichen,
politischen und kulturellen Leben des tschechischen Staates die bolschewistischen Züge.
Es ist schon so weit, daß die offene Kritik am Bolschewismus von Staats wegen verfolgt
wird. Unter den Augen der Polizei werden sudetendeutsche (aber auch schon tschechische)
Versammlungen, in denen gegen den Bolschewismus gesprochen wird, vom roten Mob

überfallen, werden die Anhänger Henleins, wie kürzlich der Abgeordnete Wollner, von

Kommunisten blutig geschlagen. Fühlbar entfaltet sich allenthalben die zersetzende Arbeit

der Kommunistischen Jnternationale; und ohne viel Vorbehalte erkennt die höchsteStelle

im Staate die Kommunisten als ,,regierungsreif«an! Jn jeder Weise kommt man ihnen
entgegen. «Wenn sie an Sonntagen Kundgebungen veranstalten wollen, verbietet man,

wie es kürzlichin Warnsdors geschehen ist, um sie nicht zu stören, sogar das Kirchengeläut!
Und währenddessenbegrüßenkatholische Abgeordnete des Prager Parlaments wärmstens
dic ,,freundschaftlichen Beziehungen«des Hradschin zum Kreml!

Es war wohl nur ein Zufall, daß gerade während des Besuches des rumänisrhen

Königs in Prag überall auf den Straßen Plakate mit dem Hinweis darauf erschienen, daß
namhaste tschechische Künstler und Schriftsteller den Jahrestag der bolschewistischen
Revolte feierlich zu begehen gedachten. Kürzlich wurde in Prag unter dem Titel

,,Spanien, Spanien . . .!« eine Nkatinee abgehalten, deren Programm bekannte Schau-
spieler und Schauspielerinnen der Prager Theater bestritten, und zu der als Gast auch der

mit Hilfe der tschechischenBehörden und gegen den Protest des bisherigen Geschäfts-
trägers in sein Amt eingeführteGesandte der Madrider ,,Regierung« erschien. Die

Begrüßungsansprachehielt bei dieser Gelegenheit der Schauspieler Bnourek, der seine
Genossen mit erhobener Faust willkommen hieß. Weiter: Vor einiger Zeit weilten

hunderte tschechischer Lehrer in der Sowjetunion, um ,,welt-
anschaulich«zu schulen!! Vertreter bolschewistischer,,Geistigkeit«werden durch tschechische
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Staatspreise geehrt. Die Auslagen der offiziellen Negierungsbuch-
handlungen sind voller kommunistischer Literatur. Wenn man das
alles bedenkt, dann weiß man, was man davon zu halten hat, wenn der Ministerpräsident
Hodza behauptet, Prag sei ein ,,Bollwerk gegen den Bolschewismus«. Der »Venkov« hat
kürzlich einmal mit erstaunlicher Offenheit die wahre Lage geschildert; er schrieb u. a.:

»Es läßt sich nicht wegleugnen, daß der Kommunismus auf
diesem Gebiet mehr als gut organisiert ist, daß vor ihm kapi-
«tuliert wird und kein Mensch den Mut hat, die einseitige,
tendenziöse und zersetzende Kulturmaffia zu zerschlagen.«
Natürlich ist auch die Außenpolitik Prags völlig bolschewisiert.

Schon oft haben Benesch, Hodza, Krofta und andere Würdenträger des Staates auf die

enge Zusammenarbeit zwischen Prag und Moskau verwiesen. Und erst kürzlich hat
General L u z a es für richtig gehalten, der Roten Armee seine Bewunderung auszudrücken
und sie als einen Faktor des Friedens hinzustellen und zu versichern, daß d i e T s ch e ch o -

Slowakei stets »Seite an Seite mit der Sowjetunion« stehe. Am
8. April 1935 besichtigten unter Leitung Lawroffs Sowjetflieger die Anlagen der

t e ch i sch e n F l u g i n d u st r i e. Bei der Erwiderung dieses Besuches im Mai 1935

durch tschechische Flieger besprach man die militärische Fluglinie Prog-
K i e w. Jm gleichen Monat wurde durch den tschechischen General F a y f r den

Sowjets die Benutzung tschechischer Flugplätze zugesagt. Eigens für die

Sowjetluftflotte sind inzwischen Flugplätzegegen Deutschland, Polen, Ungarn und Oester-
reich angelegt worden! Jm Juni 1935 besichtigten rote Generalstabsoffiziere die Be-

festigungen an der slowakisch-ungarischenGrenze, an der inzwischen S o w j e t t r u p p e n

g a r n i so n i e r t worden sind. Zur gleichen Zeit fanden in Pilsen Verhandlungen»
über die durch die Sowjets herbeizuführendeM o to r i s i e r u n g d e r tsch e ch i s ch e n

A r m e e statt. Seit dem Herbst 1935 besuchen tschechische Offiziere regelmäßig die

Sowjetunion. Anfang 1936 hat das Prager Verteidigungsministerium vier sowjeti-
sche Offiziere als Jnstrukteure in die tschechische Armee über-

n o m m e n. Dem Jnformationsreferat des Verteidigungsministeriums wurde der Sowjet-
hauptmann K o s s a r e zugeteilt. Der rote Major L h o tz k y leitete im Februar d. J.
eine Fliegernachtübung Jm Januar d. J. trafen in Kaschau zwei rote Fliegeroffiziere,
Major W o l s k y und Hauptmann L a z a r o w s k y ein. Um dieselbe Zeit quartierte
man 24 Sowjetoffiziere unter Führung des bolschewistischenObersten P o r u b o w s k y
in der Kriegsschule in Buhdanetz ein. Acht dieser Offiziere sind zur Verfügung des

Generalstabes dem Kriegsministerium zugeteilt worden, zwei sind zum Prager Flugplatz
Kbely, zwei als Funkeroffizierezu den Nachrichtentruppen abkommandiert worden. Zwei
rote Offiziere leiten den Bau des neuen Senders Besterze Banya. Sechs rote Offiziere
unter dem Sowjetmajor Klitz sind in Brünn tätig, zwei in Neichenberg und je einer in

Komotau und Dux· Der rote Divisionsgeneral Wotr uba ist der Kommandeur aller

Sowjetoffiziere in der Tschecho-Slowakei. 48 neue foiziere trafen dann im Mai d. J.
aus der Sowjetunion in Nkühr.-Ostrau ein, von denen vier zur Prager Kriegsschule
abkommandiert worden sind. Am 25. Juli d. J. besuchte der Chef der Sowjetfliegerei,
General A l k s n i s , Prag und brachte als kleine ,,Aufrnerksamkeit«die neuesten G i f t -

·

a s e der Roten Armee mit, um die Tschechen in deren Gebrauch zu unterrichten —,—
selbstverständlichnur, um des Weltfrieden willen! Jn der tschechischen Kriegsindustrte
arbeiten neben dem roten Jngenieur Nkenzer von der Sowjetmunitionsfabrik ,,Dc)na-
mitika" 12 rote Spezialisten. Die Bahn- und Straßenbauten in der Slowakei stehen
zum Teil unter sowjetischer Leitung. Prag eb n et dem Bo lsche wis m us

den Weg nach Europa! Alle Dementis können das rote Gesicht
Pkags nichtmehrverdeckenl FIISNOKTSL

WWWW

»Die Polen sterben gern für ihr Vaterland, find aber selten gewillt,

für es zu arbeiten und zu leben. . . Der Bericht von den gewaltigen

Taten ihrer Vorfahren, wie er von ihren führenden Geichichtsforsehern

zusammengestellt worden ist, macht die frühesten polnischen Helden zu

blinden Passagieren auf Noahs Aeche.«
van Loon (,,Du und die Erde« 1935)
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Ostland-Chwnit
Deutsch bleiben!

Der Leiter der Evangelischen Kirche
Augsburgischen Bekenntnisses in Polen,
Generalfuperintendent Bur-

sche, ist ein Sohn deutscher Eltern und
ein Feind des Volkstums, dem seine Eltern

angehört haben.- Er hat, sowohl unter

russischeir wie unter polnischer Herrschaft,
seine kirchliche Würde durch die

Verleugnung seines Volks-
tums erkauft. Er hat als Mensch
viel mehr verloren, als er als Würdenträger
jemals zu gewinnen vermocht hat. Er ist
R e n e g a t und er hat den polnischen
Protestantismus, der ihn als seinen Führer
anerkennt, mit dem Makel des Renegaten
befleckt. Sein Ziel ist die Polonisierung des

lutherischen Deutschtums in Polen. Durch
das Gefetz vom 27.November d. J.,
das die Freiheit der Evangelischen Kirche
Augsburgischen Bekenntnisses beseitigt hat,
sieht er seinem Ziel um eine entscheidende
Etappe näher gebracht, da es ihm die Aus-

sicht eröffnet, die deutschen Gemeinden mit

Hilfe polnisch-katholischer Behörden unter

feinen
Willen zu zwingen. Die deut-

chen Pastoren haben zu dem Gesetz
mit folgender E r k l ä r u n g Stellung ge-
nommen: »Ein jedes deutsche Glied unserer
Kirche empfindet heute die Schwere und
Not der gegenwärtigen kirchlichen Lage.
Allerorts hört man die bange Frage: Was
nun? Von verschiedenen Seiten wird die

Losung ausgegeben, die Kirche zu
v e r la s se n. Wir gestehen, daß auch wir
mit diesem Gedanken ernstlich ringen
mußten. Je länger wir jedoch dieser Mög-
lichkeit nachgingen, desto deutlicher wurde

uns, daß der Austritt aus unserer Kirche
i m A u g e n b l i ck Fahnenflucht bedeuten
würde. Es ist nicht schwer, der Kirche,
deren Ordnung uns nicht zusagt, den Rücken

zu kehren; das entschieden Schwerere, dafür
aber Richtigere ist es, auf dem Posten aus-

zuharren, und den Kampf um die Güter
des Glaubens und des Volkstums weiter

zu führen.
TEkegegehen, handelt es sich doch hier um

die Kirche, die unsere Väter unter großen
Opfern erbaut und erhalten haben.
Jn ihr haben wir Heimatrechtl Hier stehen
wir und hier bleiben wir! Jn ihr be-

haupten wir uns als das, was

wir sind und bleiben wollen:
als deutsche Lutheraner! Allen
Glaubens- und Volksgenossen rufen wir

deshalb zu: Jetzt und jetzt erst recht
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Dem darf niemand aus dem«

inderKirchebleibenunddeutsch
b l e i b e n ! Gott, der uns so, wie wir sind,
erschaffen und bisher behütet und gesegnet
hat, wird uns, wenn wir treu bleiben, auch
in Zukunft nicht ungesegnet lassen. Jst
Gott für uns, wer mag wider uns sein!«
Aus dieser Erklärung spricht ein ent-

schiedener Wille zur völkischenBehauptung.
Die Zukunft wird lehren, ob das Recht des

Volkstums in einer von einem Rene-

gaten geleiteten Kirche gegen die Gewalt
des Staates zu behaupten vermag· Jst das

nicht der Fall, dann wird die jetzt zurück-
gewiesene Losung, die Kirche zu verlassen,
von den deutschen Lutheranern wieder auf-
gegriffen werden müssen. Das Volkstum

sieht über der Kirche.

Dr. Obitz und die Masuren
Jn dem ohne Volksabstimmung vom

Reiche abgetrennten Soldau gibt es eine«

,,Polnisch-masurische Vereini-

g u n g«, die zur Zeit etwas über 100 Mit-

glieder zählt. Sie versucht ihren Mit-

gliederstand dadurch zu heben, daß sie den

ihr beitretenden masurifchen Bauern des

Soldauer Ländchens bevorzugte Berücksich-
tigung bei der Aufteilung des deutschen
Grundbesitzes verspricht. Allmonatlich findet
eine geschlossene Zusammenkunft der Mit-

glieder und eine öffentliche Werbekund-

gebung statt. Der Vorsitzende der Ver-

einigung ist ein Lehrer Mallek, der in

Soldau auch einen masurischen Gesang-
verein mit zur Zeit etwa· 20 Mitgliedern
organisiert hat. Als Geschäftsführer ist ein

gewisser Gustav Leiding tätig, der

sich im Jahre 1933 vor dem Zugriff der

deutschen Gerichte in Polen in Sicherheit
gebracht hat. Am 6. September d. J. hat
in einer Versammlung der Vereinigung ein

Dr. Obitz aus Warschau einen Vortrag
über die polnischen Volkssplitter in Deutsch-
land gehalten.

Es handelt bei diesem Redner

offenbar um den bis zum Jahre 1931 in

Berlin lebenden Dr. Kurt Obitz, der damals

Afsistent an der Berliner Tierärztlichen
Hochschule war. Bereits im Jahre 1926

trat Qbitz in der ,,Gazeta Olsztynska«
einmal mit einem von Unwahrheiten und

schwersten Beleidigungen der treudeutschen
Bevölkerung INasurens strotzenden Artikel

hervor. Später wurde er der Leiter eines

etwa ein Dutzend Mitglieder zählenden
Vereins, der unter dem Namen »Zen-
tralrat des Masurenbundes«



für sich beanspruchte, als die allein wahre
und echte Vertretung des Masurentums
angesehen zu werden, und unter der

Schristleitung des Obitz auch eine zunächst
hektographierte, seit Anfang 1931 gedruckte
Zeitschrift unter dem Titel ,,Cech«heraus-
gab, die in Berlin erschien und an alle mög-
lichen Anschriften verschickt wurde. Der

sogen. ,,Masurenbund«, in dessen ,,Zentral-
rat« Qbitz den Vorsitz führte, war ein
aus dem Jahre 1924 stammendes tot-

geborenes Kind polnischer Drahtzieher, die

durch vorgeschobene Leute im Kreise Lyck
einen Angriff auf die deutsche Gesinnung
der masurischen Bevölkerung zu unter-

nehmen versuchten. Aber von dem ganzen
Bunde blieb nach kurzer Zeit schon nichts
anderes mehr übrig als der »Zentralrat"
in Berlin, der in INasuren selber nicht ein

einziges Mitglied aufweisen konnte. Jm

Jahre 1931 erschien im ,,Cech« ein von

Obitz verfaßtes Gedicht, das die masurische
Jugend zum bewaffneten Kampf gegen
»die deutschen Unterdrücker« aufrief. Unter

dem Druck der Studentenschaft mußte Obitz
seinen Assistentenpostenverlassen. Er wurde

kurz darauf an eine Wacschauer Hochschule
berufen.

Wesf Geistes Kind dieser Dr. Obitz ist,
das hat Melchior Wankowirz in

seinem Buche »Na tropach smetka« ver-

raten, das sich dank seiner ungeschminkten
Feindschaft gegen Deutschland eines reißen-
den Absatzes in Polen erfreut, seitdem es

vor einigen Wochen das Licht der deutsch-
polnischen Verständigung erblickt hat.
Dr. Obitz ist nach seinen eigenen Worten

keineswegs polnischer Abstam-
mung; er stammt aus einem »rein deut-

schen Bezirk Ostpreußens«. Seine Eltern

sind Deutsche gewesen; seine Mutter hat
sich neben der deutschen Sprache auch noch
eines litauischen Dialektes bedient. Weder
Vater noch Mutter haben polnisch ne-

sprochen. Und Obitz selber spricht, wie
Wankowirz berichtet, auch heute noch ein

recht mäßiges Polnisch mit starkem deut-

schen Akzent. »Er kann es sich selbst nicht
erklären, warum er in der deutschen
Kultur so fremd fühlt«, sagt Wankowicz
von ihm. Qbitz versucht, seine Antipathie
gegen das Deutschtum (Gott, wie roman-
tisch!) damit zu erklären, daß er unter

seinen Vorfahren irgendeinen TschechenVec-

mutet, der vor siebenhundert Jahren in der

Begleitung Ottokars von Böhmen eine

Gastrolle in Ostpreußen gespielt haben soll.
Eine Zeit lang hat Obitz, wie er selber

erzählt, in »ptuzzischemStammesbewußt-
sein« gemacht; dann hat er sich einige Zeit

als Deutscher versucht und schließlichist er

ins polnische Lager hinübergependelt. Daß
ein solch’haltloses Gewächs von den Polen
als garantiert ,,echter Masur« präsentiert
wird, kann man nicht anders als eine

äußerst geschmacklose Verächtlichmachung
der Bewohner Masurens bezeichnen.

Dieselben Verleumdungen, die Obitz
früher im ,,Eech" und in verschiedenen Denk-

schriften über das deutsche Volkstum Ma-

surens verbreitete, hat er auch in seinem
erwähnten Vortrag in Soldau wiederholt.
Er sprach dort von der angeblichen Unter-

drückung der Polen (und Masuren) in

Deutschland. Um diese Behauptung glaub-
haft zu machen, erfand er die Geschichte
eines in Ostpreußen lebenden Studienrates
namens Piontkowski, dem wegen seines
masurischen Namens fortgesetzt dienstliche
Schwierigkeiten gemacht worden seien und

der erst, nachdem er seinen Namen in

»Freitag« habe abändern lassen, zum
Direktor eines Progymnasiums ernannt

worden sei. Dazu ist zu sagen: Es hat in

Ostpreußen keinen Studienrat Piontkowski
gegeben, und es ist daher kein Studienrat

dieses Namens in ,",Freitag« umgetauft
worden« Wohl aber gibt es am Gymnasium
in Marienwerder einen Studienrat Piontek,
der aus Polen vertrieben und dem noch nie-

mals nahegelegt worden ist, seinen Namen

zu ändern. Das deutsche Volk hat es nicht
nötig, die masurische Bevölkerung zu ,,ger-

manisieren«,wie Dr- Obitz behauptet. Diese
Bevölkerung bekennt sich ohne Ausnahme
zum Deutschtum. Wohl aber gibt es in

Masuren immer wieder Versuche von pol-
nischer Seite, auf allen möglichenkrummen

Wegen mit einer hinterhältigen Poloni-
sierungspropaganda Eingang in die Be-

völkerung zu finden. Und wohl wird im

Soldauer Ländchen, wie u. a. auch die

Tätigkeit der ,,Polnisch-masurischen Ver-

einigung« beweist, eine mit materiellen

Lockungen arbeitende Polonisierungsaktion
unter den dortigen Masuren betrieben.

Ein klerikaler Hetzer und Wechselfälscher

Einer der berüchtigstenDeutschenhetzer in

Polen, der Herausgeber der Nybniker
»Katholischen Volkszeitung", A r t u r

Trunkhardt, stand kürzlich in Katto-

witz vor Gericht. Mehrmals hatten
die polnischen Amtsstellen bereits den An-

schein gegeben, als ob ihnen daran gelegen
wäre, diesen üblen Zeitgenossen wegen

seiner fortgesetzten Pöbeleien gegen den

Führer und das Dritte Reich zum

Schweigen zu bringen. Bezeichnender-
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weise wurde Trunkhardt saber jetzt nicht
wegen seiner journalistischen Tätigkeit,
sondern wegen seiner anrüchigenGeschäfts-
moral zu Gefängnis verurteilt. Jn einer

Verhandlung vor dem Kattowitzer Appella-
tionsgericht konnte folgendes festgestellt
werden: Trunkhardt hatte-sich mit Hilfe
eines gefälschten Wechsels bei der

Kommunalen Sparkasse in Rybnik einen

Betrag von 370 Zloty besorgt. Er hatte
.von zwei Eisenbahnbeamten, die durch seine
Schuld auf die schiefe Ebene gekommen
waren, Geld erpreßt. Einen Landwirt, der

inzwischen Selbstmord begangen hat, hatte
er dazu überredet, sein Haus anzuzünden,
um in den Besitz der Versicherungs-
summe zu setzen; außerdem hatte er den-

selben Landwirt dazu veranlaßt, seine
schwer kranke Frau durch die Verab-

reichung von Morphium aus dem Wege
zu schaffen. Einen Bäckermeister hatte er

durch das Versprechen, ihm mit Hilfe seiner
guten Beziehungen zur Wojewodschafts-
verwaltung einen größeren Kredit zu be-

sorgen, um einige hundert Zloty betrogen.
Auf dieselbe Weise hatte er eine Witwe, der

er eine Nente zu besorgen versprach, um

ihre Ersparnisse gebracht. Trunkhardt
wurde zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt,
doch braucht er die Strafe, die unter die

Amnestie fällt, nicht abzusitzew Er kann

also auch weiterhin gegen Deutschland in

Polen hetzen, denn es gibt in Polen an-

scheinend keine Möglichkeit, so unerfreulichen
Erscheinungen wie Trunkhardt das Hand-
werk zu legen.

Abgetretene Gebiete und Ernährungs-
grundlage
NeichsbankpräsidentDr. S ch a ch t stellte

in einer Rede, die er am 9. Dezember aus

Anlaß der Jahrhundertfeier des Vereins für
Geographie und Statistik in Frankfurt
(Main) hielt, u. a. folgendes- fest: »Durch
den Krieg hat Deutschland 10 v.

seiner Bevölkerung, aber 13 v.

seiner Fläche verloren. Es sind
in erster Linie landwirtschaftliche
Ueberschußgebiete, die Deutschland
hat abtreten müssen. Bezieht man die pro-

zentuale Berechnung lediglich auf die land-

wirtschaftlich genutzte Fläche, so beträgt der

Verlust sogar 14,2 v. H., und bezieht man

sie auf das Ackerland, so beträgt der Ver-

lust 15,4 v. des gesamten deutschen
Ackerlandes. Es ist ganz eindeutig zu be-

weisen, daß, wenn das Deutsche
Reich noch in seinen Vorkriegs-
grenzen bestände, die Ernäh-
rungslage des deutschen Vol-
kes nicht nur gesichert, sondern
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daß darüber hinaus eine Mehr-
erzeugung an Getreideund Kar-

toffeln möglich wäre, die auch
die Futtermittelnot, unter der

Deutschland heute leidet, p r a k t i s ch b e -

seitigen würde. Beseitigung der

Futtermittelnot besagt, daß auch" Eier und

Fett in einem solchen Mehrertrag erzeugt
werden könnten, daß von einer Ernährungs-
notlage nicht mehr gesprochen zu werden

brauchte." Dr. Schacht wies darauf hin,
daß er diese Betrachtung über die abge-
trennten Gebiete natürlich nicht angestellt
habe, um irgendwelche kriegerische Ne-

vancheideen daraus zu folgern," sondern um

darauf aufmerksam zu machen, daß die

Versailler Gebietsverluste Deutschland an

einem Punkte getroffen haben, der, wenn

nicht Abhilfe geschaffen wird, mit Natur-

notwendigkeit ein revolutionieren-
des Element der europäischen
Lage bleiben werde. Als einen Ausweg
aus dieser Lage bezeichnete Dr. Schacht die

Zuteilung kolonialen Raum-es
an Deutschland. Er stellte bei dieser
Gelegenheit fest, daß Deutschland mit seinen
140 Einwohnern auf den Geviertkilometer
in weit dringenderem Maße der Erweite-

rung seiner Rohstoff- und Nahrungsmittel-
basis durch Kolonien bedürfe als etwa

P o le n , dessen Hilfsbedürftigkeitvon eng-
lischer Seite anerkannt worden sei, obwohl
es auf den Geviertkilometer nur 82,7 Ein-

wohner zähle. Dr. Schacht hat hier auf
eines der dringendsten europäischen Pro-
bleme verwiesen: Daß Deutschland zusätz-
lichen Wirtschaftsraum braucht, ist eine

Tatsache, gegen die es keine Einwände gibt-
Es ist auch klar, daß der berechtigte An-

spruch Deutschlands auf eine Ausweitung
seiner Ernährungs- und Rohstoffbasis in

demselben Maße, in dem seine ii b e r s e e -

isch e Expansion durch die Habgier der Be-

sitzenden oder durch die konkurrierenden

Forderungen anderer Staaten, etwa Po-
lens, behindert oder beschränkt wird,
naturnotwendig in a n d e r e r Richtung
auswirken muß.

Studenten im Hungerstreik
Seit Jahren tobt an den Hochschulen

Polens ein erbitterter Kampf gegen
die Juden. Seit Jahren wird durch
diesen Kampf der Lehrbetrieb der Hoch-
schulen empfindlich gestört. Es vergeht
kaum ein Monat, ohne daß die Hochschulen
geschlossen werden müssen, ohne daß die

demonstrierenden Studenten die Hochschul-
gebäude besetzen und die Juden aus den

Hörsälen prügeln, und ohne daß es zu

blutigen Ausschreitungen kommt, zu deren



NiederwerfungPolizei und Feuerwehr einge-
setztwerden müssen.Der Kampf hat bereits

einige Tote und zahlreiche Verletzte gekostet-
Man hat sich an dieses Bild demonstrieren-
der und randalierender Studenten, das wohl
die Judenfrage zum Gegenstand hat, aber
in Wirklichkeit nichts anderes als ein immer
wieder aufflarkernder Ausstand der akade-

mischen Jugend gegen das herrschende Ne-

gierungssystem ist, allmählichgewöhnt. Es
kann als sicher gelten, daß die anti-

semitischen Studenten einmal durchsetzen
werden, und zwar nicht nur gegenüber den

Juden, sondern auch gegenüber der — Ne-

gierung.
Die Wilnaer Studentenschaft

hat kürzlichin den Kampf um die polnischen
Hochschulen eine neue Note gebracht, in-

dem sie in den Hungerstreik trat.

1 400 Studenten setzten im Studenten-

haus fest und sperrten sich von der Außen-
welt ab. Die ganze Stadt wurde von dem

Fieber des »passiven Aufstandes" erfaßt.
Die polnische Bevölkerung brachte ihre-
Sympathie mit den streikenden Studenten

durch Aufmärsche und Demonstrationen
zum Ausdruck. Ehemalige Universitäts-
rektoren schalteten sich ein. Die Mütter der
Studenten riefen den Marschall Nydz-
Smigly um Hilfe an. Der Erzbischof von

Wilna und General Zeligowski, der seiner
Zeit im Auftrage Pilsudskis die Stadt über-

fiel und für Polen besetzte, bemühten
um eine Beilegung des Kampfes. Ange-
sehene Wilnaer Frauen fuhren nach War-

schau, um beim Kultusminister zu inter-

pellieren. Aus den Fenstern ihresHauses
grüßten die Studenten die Wilnaer Bürger,
die ihnen Sympathiekundgebungen dar-

brachten, mit dem faschistischenGruß. Von
den Demonsiranten wurden im Takte der

Marschmusik die Fensterscheiben jüdischer
Geschäfte zertrümmert; die Polizei wurde

mit Steinen beworfen; dabei gab es wieder

zahlreiche Verletzte. Erst nach mehreren
Tagen entschlossen die Studenten, den
Streik abzubrechen, nachdem ihnen der

Nektor der Universität gewisse Zusiche-
rungen (allerdings mit Vorbehalten) ge-
geben hatte. Diese Zusicherungenbeziehen

auf folgende Punkte: Die jüdischen
Studenten sollen auf Grund einer mit den

polnischen Studenten abzuschließendenVer-

einbarung in den Hörsälen getrennte Plätze
einnehmen; die Frage der jüdischenAssisten-
ten und Dozenten soll mit Ablauf des

Studienjahres im Sinne der Studenten ge-

löst werden; und die gegen die Streikteil-

nehmer eingeleiteten Verfahren sollen einge-
stellt werden, soweit keine Verstöße gegen

die Strafgesetze vorliegen. Moralisch haben
die Studenten gesiegt und haben die pol-
nischen Behörden eine Niederlage erlitten.

Der Deutsche Gruß wird bestraft
Am 1«z«.September d. J. hatten sich in

Lipine (Ostoberschlesien) bei der Be-

erdigung eines deutschen Volks-
a n g e h ö r i g e n einige Trauergäste von

ihrem Kameraden mit dem Deut-

sch e n G r u ß verabschiedet. Polnische
Polizeibeamte hatten das bei ihrer vorge-
setztenStelle gemeldet und sechs junge Deut-

sche erhielten daraufhin ein S t r a f-
mandat über 10 Zloty. Gegen diese
Strafe hatten die Deutschen Einspruch
erhoben. Die Königshütter Strafkammer
aber bestätigte nicht nur die Entscheidung
der SchwientochlowitzerStarostei, sondern
setztedie Strafe von 10 auf 20 Zloty bezw.
4 Tage Haft herauf. Nach Ansicht des

Gerichtes ist der Deutsche Gruß in Polen
also eine strafbare Handlung. Vor einiger
Zeit war ein Deutscher, der desselben »Ver-
gehens« angeklagt worden war, von der

Kattowitzer Strafkammer freigesprochen
worden. Diese widersprechende Behand-
lung gleichgelagerter Fälle ist ein kleines

Beispiel für die Rechtsunsicherheit,
der die deutsche Bolksgruppe in Polen aus-

gesetzt ist.

Bandenführer Lortz wieder aktiv

Jn Lipine fand am 29. November
eine Vorstandssitzung der G e w e r k -

schaft deutscher Arbeiter statt.
Gegen 11 Uhr drangen drei N? i t g l i e -

der einer Aufsiändischensbande,
unter ihnen der bekannte Bandenführer Jo-

hann L o r tz , in den Sitzungsraum ein.

Einer der Aufständischen knallte zunächst
seinen Stock auf den Tisch, an dem die

Deutschen saßen, und versetzte dann dem

Vorsitzenden der Gewerkschaftsortsgruppe,
Paul Messalla, einen S ch la g ü b e r den

N ü ck e n. Um nicht, wie es in vielen
anderen Fällen geschehen ist, wegen »Nuhe-
störung"usw. gerichtlich belangt zu werden,
verließen die Deutschen den Raum. Lortz
und seine beiden Bandenmitglieder schimpf-
ten, durch die schweigende Mißachtung, die

ihrem patriotischem Auftreten entgegen-
gebracht wurde, gereizt, hinter den Ent-

fernenden her.

Aufständischeim Volksbundheim
Am 6. Dezember wurde das deutsche

Volksbundheim in Nirolai (Ost-
oberschlesien) von drei Polen, die vorher
die entsprechende patriotische Begeisterung
angetrunken hatten, ü b e r f a l l e n. Den
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Anführer spielte der frühere Schuldiener
und AufständischeM at u s z r z y k. Die
im Heim versammelten deutschen Jungen
und Mädels konnten vor den geplanten
Gewalttätigkeitender ungebetenen Gäste in

Sicherheit bringen. Dem Heimleiter, der

auf das Unerlaubte des Hausfriedensbruches
merksam machte, erklärte Matuszrzyk:
»Für uns Ausständische ist über-
all der Zutritt frei, und niemand

hat uns hinauszuweisen«.

Wahrheit unerwünscht
Am 6. Dezember wurde eine Kund-

gebung der Jungdeutschen Par-
tei in Schmiegel durch das Ein-

greifen eines Vertreters der polnischen Be-

hörden g e st ö r t. Der Redner, Kolf, be-

schäftigte sich mit den Bestrebungen des

Deutschtums in Polen, ein geordnetes Ver-
hältnis zwischen Volksgruppe und Staat

herzustellen. Er wurde in seinen ruhigen
und sachlichen Ausführungen von dem Be-

hördenvertreter mehrmals unterbrochen und

schließlichan der Fortsetzung seiner Rede

gehindert. Auch der zweite Redner, Reich-
ling, wurde von dem Beamten verwarnt, als
er auf das Mißverhältnis zwischen den ver-

fassungsmäßigenRechten und der tatsäch-
lichen Unterdrückungder deutschen Volks-

gruppe hinzuweisen versuchte. Die ver-

sammelten Deutschen ließen sich durch das

Auftreten des polnischen Beamten nicht aus

der Ruhe bringen.

Neue Senatoren in Danzig

Anfang Dezember wurden mit den 41

Stimmen der Nationalsozialisten im Dan-

ziger Volkstag zwei neue Mitglie-
der des Senates der Freien
Stadtgewählt. An die Stelle des im

November zurückgetretenenProf. Dr» Klurk

ist als Senator für das Gesund-
h e i t s w e s e n der Direktor des Städti-

schen Krankenhauses in Danzig, Obermedi-

zinalrat Dr·. Erich G r o ß m a n n getreten.
Die zweite schon seit einiger Zeit freie Se-

natorenstelle wurde mit Staatsrat Dr.

Kurt Schimmel besetzt. Dr.: Groß-
mann ist 34 Jahre alt, geborener Danziger,
seit 1932 Stadtbürgerschaftsmitglied in

Danzig, seit 1933 Staatskommissar für die

Krankenanstalten und seit Anfang vorigen
Jahres Direktor des Städtischen Kranken-

hauses und der Staatlichen Frauenklinik.
Dr- Schimmel, der 43 Jahre alt ist, stammt
aus dem Hannoverschen; er steht seit Grün-
dung der Freien Stadt in deren Diensten,
ist vor der Machtübernahme u. a. in der

Außenhandelsstelleund im Hafenausschuß
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tätig gewesen, hat 1933 als Staats-

kommissar die Leitung der Handelskammer
und der Handwerks-Jammer übernommen
und ist als Staatsrat während der letzten
Jahre mehrfach mit wirtschaftlichen Son-

deraufgaben, u. a. mit der Wahrnehmung
der Danziger Jnteressen bei den deutsch-
polnischen Handelsvertragsverhandlungen
betraut worden.

Bekenntnis zum Massenmord
»Das Land ist leider zu klein, um der

ganzen Bevölkerung das Auskommen sichern
zu können. Wenn diejenigen, die noch etwas

haben, mit denjenigen teilen müßten, die

nichts haben, würde sich nur die Stellung
der ersteren verschlechtern. D e s h a l b

müssen wir danach streben,
einen Teil der Bevölkerung
aufrecht zu erhalten, während
wir andere Teile dem Hunger-
tod preisgeben müssen.« Diese
Sätze sind einem Briefe entnommen, den

der Gesundheitsinspektor des

Tschecho-Slowakischen Noten
K r e u z e s an die schwedische Aerztin
Dr. L i n d n e r geschrieben hat. Der Brief
sollte erklären, warum die Prager Regie-
rung nichts unternimmt, um die H u n -

gersnot in den sudetendeut-
sch e n G e b i et e n zu lindern. Mit dieser
Deutlichkeit ist sogar von tschechischerSeite

selten ein Bekenntnis zum Massenmord ab-

elegt worden. Es ist verständlich,daß sich
Europadie Frage vorlegt, ob ein Staat,
der entweder nicht in der Lage oder nicht
Willens ist, seine Bürger vor dem Hunger-
tode zu bewahren, eine moralische Existenz-
berechtigung hat.

Lorbeer aus Polen
Die Polnische Literaturaka-

demie hat in diesem Jahre einer Anzahl
von Ausländern, die auf schriftstelle-
rischem oder verlegerischem Gebiete um

Polen verdient gemacht haben, d e n A k a -

demischen Lorbeer verliehen.
Unter den Geehrten befinden auch drei

Deutsche, die Bücher über bezw. von Pil-
sudski geschrieben bezw. ver-legt haben, und

zwar Wolfgang Müller-Clemm

aus Essen (,,Dokumente und Erinnerungen"
von Josef Pilsudski, 4 Bände), Dr. A.

o e ß n e r aus Berlin (Pilsudski-Bio-
graphie) und Dr. Diederichs aus

Jena (,,Gesetz und Ehre", Auszüge aus den

Schriften Pilsudskis). Dem Erstgenannten
ist der Goldene, den beiden Andern der

Silberne Lorbeer zuerkannt worden« Und

wer küßt mich?



Bücher über den Osten
Sudetendeutschland. Ein Beitrag zur Grenz-

landerziehung im ostmitteldeutschen Raum. Von

Rudolf Lo chner. Verlag von Julius Beltz,
Langensalza-Berlin-Leipzig 1936. 167 Seiten.

Preis broschiert 2,20»RM. — Die durch ihre
sachliche Klarheit und volkstümliche Fassung
äußerst wirksame Schrift gliedert sich in vier

Hauptteile, die in ihrer Gesamtheit das ganze

sudetendeutfche Geschehen in Vergangenheit und

Gegenwart umfassen. Jm ersten Teil werden

die siedlungsgeographischen und völkischenGrund-

lagen behandelt, wird vor allem in nüchterner
und überzeugenderEindringlichkeit der nationale

Gegner, der Tscheche, geschildert. (,-,Der Tscheche
kann sein Volk nicht lieben, ohne die Deutschen
zu hassen«.) Der zweite Teil umreißt die Ge-

schichte der Sudetenländer und führt deren

Hauptentwicklungslinien von der Vorzeit bis

zur Gegenwart herauf. Jm dritten Teil werden

die kulturellen Leistungen des Sudetendeutsch-
tums geschildert, seine Pioniertaten auf gewerb-
lichem Gebiete, sein starker Anteil an der geisti-
gen Gesamtleistung Deutschlands und die Grund-

lagen seiner kulturellen Behauptung in der

Gegenwart, vor allem sein Schul- und fonstiges
Bildungswesen. Schließlich ist im vierten Teil
vom tschechischen Vernichtungskampf gegen das

Deutschtum und von dessen Abwehr die Rede.
So wird auf gedrängtem Raume ein plastisches
Bild vom Werden und Bestehen der größten
deutschen Volksgruppe entworfen, die heute
unter fremder Herrschaft zu leben gezwungen
ist. Deutschland ist größer als das Deutsche
Reich; das Reich in seinen verengten Grenzen
ist nur dann gesichert und stark, wenn die Deut-

fchen vor den Grenzen ungehindert als Deutsche
zu leben vermögen; und es ist ein verhängnis-
voller Irrtum, zu glauben, daß es möglich sei,
die Sicherheit des Reiches durch die Preisgabe
der in fremden Staaten lebenden deutschen
Volksgruppen erkaufen zu können. Zu diesen
Erkenntnissen will die Schrift von Lochner er-

ziehen. Dr.K.

Johann Gottfried Frey und die Entstehung
der preußischen Selbstverwaltung Von Dr.

Theodor Winkler. W. Kohlhammer Ver-

lag, Stuttgart und Berlin 1936. 491 Seiten.
Der Verfasser gibt in dieser Monographie
des Königsberger Polizeidirektors Frey (1762
—1831) einen umfassenderen Rahmen, indem

er das engere Problem in die allgemeine Ent-

wicklungslinie des Kampfes städtischerFreiheit
und staatlicher Autorität auf altpreußischem
Boden hineinstellt. Eine umfangreiche Einlei-

tung schildert die Beziehung von Stadt und

Staat seit den Tagen des Ordens und mündet

in eine klare und ausgezeichnete Analyse dieses
Verhältnisses im Jahrhundert des preußischen
Absolutismus. Auf diesem Fundament erst er-

hebt sich die Schilderung von Freys Entwicklung
und Wirken. Dann legt der Verfasser in kluger
Betrachtung auseinander, wie die Nöte des

"Reformwerk der Jahre 1807—12.

Krieges von 1806J07 mit ihrer Schwächung der

staatlichen Macht und den vermehrten finanzi-
ellen Anforderungen eine gesteigerte bürgerliche
Anteilnahme am städtischen Leben hervorrufen
und damit den Boden für die Verwirklichung
der Steinschen Jdeen vorbereiten. Höhepunkt
und Abschluß der Untersuchung bildet die Dar-

legung des Freyschen Entwurfs städtischerVer-

fassung und seiner übrigen Anteilnahme am

Das Buch
ist auf ausgezeichneten und genauen Aktenunter-
uchungen aufgebaut. Jndessen vermag der

Leser sich nur unter mancherlei Schwierigkeiten
durch die Darstellung hindurchzuarbeiten. Ver-

geblich sucht er nach zusammenfassenden Schluß-
folgerungen. Nicht ganz befriedigt ferner die

Darstellung der politischen Gestalt Freys. Für
die Jahre des Freyschen Aufstiegs fehlt bei der

Wiedergabe der oft gegensätzlichenEntscheidun-
gen, die er bei seiner Tätigkeit in Stadtgericht
und Magistrat Königsbergs traf, und bei der

Aufzählung seiner Aeußekungendie klare Deu-
tung seiner politischen Grundhaltung. Auch
für die späteren Jahre hätte das vorhandene
Quellenmaterial tiefere Schlüsse über Freys
politisches Denken erlaubt; namentlich bei der

Gegenüberstellungder Steinschen Pläne und des

Freyschen Entwurfs der Städteordnung wäre
ein umfassenderer Einblick in seine Anschau-
ungswelt möglichgewesen«Stein kam es darauf
an, im Jnteresie der Belebung des Staates die

bürgerlichenKräfte zu entwickeln und einzu-
setzen. Freh dagegen sah die Selbstverwaltung
mit dem praktischen Blick des Stadtbeamten
allein unter dem Gesichtspunkt einer brauch-
baren Ordnung der Kommune. Stein wollte
die Bürgerschaft und ihre Vertretung in den

Vordergrund stellen, Frey dagegen den Magi-
strat, dem er nach oben und unten hin stärkere
Machtbefugnisse geben wollte. Der Gegensatz
öffnet den Einblick in das Wesen Freys, eines

Praktischen Bürokraten, der seine politischen An-
sichten im wesentlichen nicht aus allgemeinen
Jdeen, sondern aus den realen Anforderungen
des umgrenzten Raumes, in dem er.tätig war,
entwickelte. Jn dieser Richtun hätte sich noch
manches über Frehs Persönlichkeitsagen lassen.
Zweifelhaft bleibt es schließlich,ob die morali-
schen Betrachtungen, die der Verfasser aus

späteren Logenreden Freys (nach 1815) heran-
zieht, für dessen praktisch-politisches Wirken um

1806 die Bedeutung gehabt haben, die Theodor
Winkler annimmt. J.

Dominium. Roman aus Schlesien. Von
Erwin Peter Close. Albert Laugen-
Georg Müller Verlag, München 1936. 218

Seiten. Preis 4,50 RM. — Ganz anders als

etwa der junge ostpreußischeSchriftsteller Graf
Finckenstein, der in seinem Roman »Fünfkirchen«
das Leben eines ostpreußischen Gutshofes
schildert, geht dieser junge schlesische Schrift-
steller an die Darstellung des Lebens auf einem
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schlesischen Dominium heran. Dort der Guts-

hof, der die Verschiedenheit sozialer Klassen zu
einer lebendigen Gemeinschaft verbindet, hier
das Dominium, das den Herrn und die Knechte
in sozialer Feindschaft gegeneinander stellt.
Dort heimatliche Verbundenheit, hier entwur-

zeltes Knechttum und innerlich unfreies Herren-
tum. Das Dominium hat die alten Bauern-

höfe geschluckt. Die Großvater der Knechte,
die auf ihm arbeiten, saßen noch als Bauern

auf dem Land, das heute dem Grafen gehört.
Die Arbeit der Knechte steht unter dem Zwang
der schrillen Gutsglocke und der antreibenden

Aufseher. Jhr Leben ist arm, roh, gedrücktund

ohne Freude. Aber in ihnen lebt die dumpfe
Sehnsucht, Bauer zu sein, auf eigenem Felde
zu arbeiten, mit eigenen Tieren zu pflügen, in

eigenem Hause zu leben; es lebt in ihnen das

dumpfe Gefühl eines Unrechtes, das ihnen das
Dominium angetan hat. Diese unfreie, freud-
lofe Atmosphäre, die über den Menschen des

Dominiums liegt, wird von Clofe in starken
Farben geschildert. Er schildert die menschliche
Seite eines wirtschaftlichen Problems, ohne zu
seiner Lösung zu gelangen, und die seelische
Haltung enterbter und verhinderter Bauern,
ohne zu einer Entspannung zu kommen. Close
findet keine Gestalt, die das gewaltsame Gefüge
des Dominiums zu sprengen vermöchte, nur

einen harten und seiner selbst nicht sicheren
Herrn, träge und widerspenstige Knechte und

einen Schwärmer, der einen Glauben, aber keine

Fähigkeiten besitzt. Er nimmt, wie er selber
in einem Nachwort schreibt, nicht für sich in

Anspruch, eine Lösung zu wissen; er will nur

schreiben als ein junger Mensch, »der Unrecht
sieht und Unfreiheit deutscher Menschen er-

lebt, wo Freiheit und Recht herrschen könnten«.
Jn einem hat er sicherlich Recht, daß das Do-
minium eine ländlicheWirtschaftsverfassung re-

präsentiert, die der deutfchen Wesensart wider-

spricht. Dr. K·

Erinnerungen. Von Elard von Ol-

denburg-Januschau. VerlagKoehlerund
Amelang, Leipzig 1936. 230 Seiten. Preis
Ganzleinen 5,80 RM. — Der ,,alte Janu-
schauer« gehörte in der Kaiser- wie in der

Systemzeit zu den bekanntesten Männern der

politischen Rechten. Er war, je nach der politi-
fchen Einstellung seiner Zeitgenossen, als reakti-
onärer Junker, als grober Klotz, als erfolgreicher
Großagrarier, als Erzpreuße und als königs-
treuer Konservativer ebenso beliebt wie ver-

haßt. Man mag zu den politischen und

sozialen Auffassungen, die er im Bund der

Landwirte und in den Parlamenten vertrat,

stehen wie man will, man wird zugeben müssen-
daß er ein Kerl war, der Haltung bewies, der

Zivilcourage besaß und der seine Gegner, zu
denen alle Nutznießer des Parlamentarismus
gehörten, auf die Hörner zu nehmen verstand.
Er war einer der führenden Köpfe des vstdeut-
schen Großgrundbesitzesund spielte durch die

Schroffheit und Treffsicherheit seines Urteils in

manchen schwierigen innerpvlitischen Situationen
der Vorkriegszeit eine mitbestimmende Rolle, ob-
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wohl er niemals einer der Berliner Zentral-
behörden angehört hat. Jn dem vorlie enden

Buch berichtet er über sein Leben als oldat,
Landwirt und Politiker. Denen, die Indis-
kretionen und Pikanterien von ihm erwarten,
rät er »von vornherein, sein Buch nicht zu

lesen, da er nicht die Absicht hat; sie zufrieden
zu stellen. Doch teilt er viel aus seinen politi-
fchen Reden und seinen Unterhaltungen mit

führenden Politikern der Vorkriegszeit und der

Kriegsjahre mit, Reden und Unterhaltungen, die

immer wieder die Eigenheit und Starrheit seiner
Haltung in nationalen und verfassungsrechtlichen,
in wirtschaftlichen und sozialen Fragen hervor-
treten lafsen. Das Buch schließtab mit seinem
letzten Auftreten im Reichstag, wo er im Jahre
1930 die Affäre der verhafteten Ulmer Offiziere
zum Anlaß nahm, um vor der Gefahr einer

moralischen Zersetzung der Reichswehr durchsdie

damaligen verantwortlichen Stellen zu warnen.

Zu der Entwicklung feit 1933 äußert er sich
nicht. Man kann das von ihm nicht erwörtexk.

Spanien im Umbruch. Die räumlichen und

eistigen Grundlagen der spanischen Wirken.
on Dr. Johannes Stoye.« Verlag

B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1936.
67 Seiten. Mit 9 Kartenskizzen. — Heft 2

der Hefte zum Weltgeschehen, Macht und Erde,
herausgegeben von Dr. Karl Haushofer und

Dr. Ulrich Crämer. Preis 1,40 RM, — Vom

Raum, Blut und Geist ausgehend, besucht
der

Verfasser, unter Berücksichtigungder eschichte
das spanische Staatsdenken und den Charakter
des Spaniers darzustellen. Des knappen
Raumes wegen mußte er sich mit einer skizzen-
haften Darstellung begnügen. Wenn man von

der ungeschickten Wiedergabe der vielen Zitate
und Hinweife absieht, muß man den Versuch des

Verfassers als gelungen bezeichnen. Die Ent-

wicklung des spanischen Jndividualismus tritt

deutlich hervor. Die vernichtende Einwirkung
französischer Einflüsse läßt die eigentümlich-
fremde Stellung Spaniens und seiner Bewohner
zu Europa erkennen. Die selbst für spanifche
Verhältnisse umfangreichen und ununterbrochenen
Wirken des 19. und 20. Jahrhunderts ent-

sprangen den wesensfremden Verfassungen und

dem Parlamentarismus. Die große Aue-ein-

andersetzung, die gerade jetzt Spanien erschüttert,
wird in ihrer grundsätzlichenBedeutung unter-

sucht. Auch der Hispanoamerikanismus, der in

neuerer Zeit die allgemeine Aufmerksamkeit
erregt hat, wird in seinen Grundzügen darge-
stellt. Stoye gibt mit seiner Schrift jedem, der

sich mit den spanischen Fragen beschäftigenwill,
gedankenvolle Anregungen. KOB.

Die Ostdeutsche Lebenswende Friedrichs des

Großen. Von Dr. Kurt Hinze. Verlag
von Julius Beltz, Hohensalza-Berlin-Leipzig,
1935. 52 Seiten. Preis 0,80 XII-M — Ein
bekanntes Thema wird hier noch einmal be-

handelt: die Küstriner Festungshaft des jungen
Friedrich, die Zeit, in der sich die innere Wand-

lung des Konprinzen zum Preußen vollzog, die’
machte, die geschichtlicheAufgabe, die

.) .
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